
        
            
                
            
        

    



	Du denkst, du weißt, wer ich bin







	Bailey, Em



	. (2012)



	













Wir wussten zwei Dinge über Miranda Vaile, bevor sie an unsere Schule kam. Erstens: Ihre Eltern waren tot. Und zweitens: Sie waren tot, weil Miranda sie umgebracht hatte. Die Gerüchte über die Neue lassen Olive zuerst völlig kalt. Nie im Leben würde eine Mörderin an ihrer spießigen Schule angenommen. Aber dann wird Miranda ausgerechnet von der Klassenprinzessin Katie auserkoren, den Platz an ihrer Seite einzunehmen. Und diese Freundschaft hat etwas Unheimliches an sich. Man könnte fast meinen, die seltsame Neue würde von Katies Wesen Besitz ergreifen. Ist an dem ganzen Gerede doch etwas dran? Ist Miranda vielleicht wirklich eine Mörderin?
Über den Autor
Die Australierin Em Bailey lebt in Deutschland, wo sie trotz ihres langjährigen Vegetarierdaseins mittlerweile zur Wurstliebhaberin geworden ist. Nach ihrer Tätigkeit als Mediengestalterin fürs Kinderfernsehen widmet sie sich jetzt ganz und gar dem Schreiben. "Du denkst, du weißt, wer ich bin" ist Em Baileys erster Jugendroman. Genau wie Olive findet sie Leggings, die wie Jeans aussehen, ganz grässlich, hat dafür aber nichts gegen Tofu-Schnitzel. 
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				EINS

				Wir wussten zwei Dinge über Miranda Vaile, bevor sie an unsere Schule kam. Erstens, ihre Eltern waren tot. Und zweitens? Sie waren tot, weil Miranda sie umgebracht hatte.

				Als sich dieses Gerücht anfangs verbreitete, waren alle total aufgeregt, und es hieß, das sei doch absolut widerlich, dass so jemand hierher kommen dürfe und sich, du weißt schon, unter unsere netten, in aller Regel blutrauschfreien Typen mischen konnte.

				Ehrlich gesagt war aber nicht jeder dieser Meinung. Ich zum Beispiel konnte es kaum erwarten, sie persönlich kennenzulernen. Denn – wie ich dann auch meiner besten Freundin Ami erklärte – welcher Wonk würde sich nicht darum reißen, jemanden zu treffen, der auch nur halb so interessant wäre? Natürlich bewies das mal wieder, dass auch ich nicht so wirklich an unsere Schule gehörte.

				Eines Nachts wachte mein kleiner Bruder Toby schreiend auf. Wochenlang hatte er mit der Dunkelheit keine Probleme mehr gehabt – umso schlimmer war es jetzt. Ich war so blöd gewesen, zu glauben, dass Toby sich jetzt endlich damit abgefunden hatte, dass Dad abgehauen war. Ich dachte, diese Albträume wären jetzt ein für alle Mal vorbei. Nach dem Schreien weinte er nur noch. Er weinte wie ein kleines Baby. Ich saß neben ihm und ließ mich immer tiefer mit in seine Trauer sinken. Ich hatte Angst, ich käme nie wieder hoch.

				Mum erschien kurz nach mir in Tobys Kinderzimmer, das Flurlicht beleuchtete sie von hinten. Sie stand da in ihrem ausgebeulten T-Shirt und sah Toby ähnlicher als sonst. Die beiden waren so klein und zart und hatten diese großen, graublauen Augen und das feine, helle Haar, das immer von ganz alleine glatt sitzt, selbst wenn man mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wird. 

				Ich bin das komplette Gegenteil. Früher hat es mich verrückt gemacht, dass ich niemandem in meiner Familie auch nur im Entferntesten ähnlich sehe, und ich habe alle Fotos durchgesehen und nach Gemeinsamkeiten gesucht. Die Nase, die Ohren, die Ausformung der Kieferpartie. Irgendetwas – Hauptsache, eine Ähnlichkeit. Aber nie habe ich etwas gefunden. Schließlich habe ich aufgegeben.

				»Alles in Ordnung«, sagte ich zu Mum. »Geh wieder ins Bett. Ich kann ihn immer gut allein beruhigen.« Und das stimmte. Aber es gab noch einen anderen Grund dafür, dass ich noch eine Weile länger bleiben wollte. Es war meine Pflicht. Es war meine Schuld, dass Toby überhaupt in diesem Zustand war.

				Ich kuschelte mich ganz dicht an ihn, so dicht wie zwei Erbsen in einer Schote. Schließlich schlief er ein. Natürlich war nicht daran zu denken, dass mir das auch gelingen würde – ich war viel zu überdreht. Also lag ich da und starrte das Modell des Sonnensystems an, das er in der zweiten Klasse gebastelt hatte. Ich wachte die Nacht durch und dachte an all die Dinge, die passiert waren.

				An den nächsten Morgen erinnere ich mich überhaupt nicht. Nicht daran, dass ich geduscht oder gefrühstückt habe, nicht daran, ob ich meine Medizin genommen habe – nichts von all den Dingen, die ja eigentlich stattgefunden haben müssen, weil sie jeden Morgen stattfinden, ist mir in Erinnerung geblieben. Man tat eine Sache, man tat danach eine andere Sache. Eigentlich sollte ich mir zu jeder einzelnen kleinen Bewältigung gratulieren. Toll, wie du es aus dem Schlafanzug geschafft hast! Und den ganzen Toast aufgegessen? Wahnsinnsleistung! 

				»Babyschrittchen« nennt man diese Strategie. Wobei natürlich vergessen wird, dass Babys die halbe Zeit über ihre eigenen Beine stolpern und auf die Fresse fallen.

				Woran ich mich aber doch erinnere, ist diese Welle der Erleichterung, als ich in der Schule ankam und Ami auf mich wartete. Meine Ami, der ich tatsächlich glich, obwohl wir nicht die Spur miteinander verwandt waren. Wir hatten dieselben dunklen Augen. Dieselben extrem langen Wimpern – Kamelwimpern hat Dad sie immer genannt. Dasselbe kurze, wuschelige dunkle Haar, nur, dass ihres immer aussah, als müsste es wuschelig sein und meins, als hätte ich komisch drauf geschlafen. Natürlich gab es da auch Unterschiede, klar. Ihre Haut war makellos, und ihre Schuluniform ziepte nicht und sah nie so ausgebeult aus wie meine. Aber der größte Unterschied war einer, den man von außen nicht so schnell erkennen konnte. Ich meine, wenn ich alleine vor den Schließfächern stehen würde, sähe ich aus wie der totale Loser. Nicht so Ami. Sie stand da, musterte in aller Ruhe alle, die um sie herumwuselten, und hatte dieses fette Grinsen im Gesicht – als ob das alles nur zu ihrer persönlichen Unterhaltung veranstaltet würde. Die Clique der Non-Stop-Quasslerinnen. Die Lastminute-Hausaufgaben-Schüler. Diese Schwachköpfe im Trainingsanzug, die irgendeinem armen Kind die Schultasche geklaut hatten und sie jetzt hin und her schmissen. Das knutschende Paar aus der Neunten, das ineinander verheddert den Gang entlangschlenderte und alle paar Schritte stehenbleiben musste, um Speichelflüssigkeit auszutauschen. 

				Als ich ankam, atmete Ami tief ein. »Riechst du das?«, fragte sie. »Der Montagmorgenschtunk. Aus was besteht er? Schweiß, natürlich. Qualm. Haarzeug. Aber da ist noch etwas …«

				Das Knutschpaar aus der Klasse unter uns rannte direkt in mich rein. Ist natürlich auch schwierig zu laufen, wenn deine Lippen gerade mit denen von jemand anderem zusammengetackert sind. Der Ellbogen von dem Knaben knallte gegen meinen Arm. »Entschuldige«, sagte er lachend, »wir haben nicht …« Als er merkte, wen er da angestoßen hatte, machte er sich davon, als hätte er Angst, sich irgendeine Krankheit zu holen. »Oh«, murmelte er, »ich …«

				Seine Freundin zog ihn am Arm. »Komm weiter.«

				Ami drehte sich zu mir um, als die beiden davonschossen. »Pheromone«, sagte sie. »Das ist der Geruch, der auch noch dabei ist.«

				Ich ließ meine Tasche von der Schulter gleiten und auf den Boden fallen. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand. »Ich rieche nichts«, antwortete ich. Ich fühlte mich, als wäre meine Nase verstopft. Und meine Lunge. Ich soff gerade ab. Ami musterte mein erschöpftes Gesicht. Meine Haare, die in dunklen, schlappen Wellen herabhingen. Die schwarze Schmiere unter meinen Augen.

				»Schlechte Nacht gehabt, was?«

				»Das kannst du laut sagen.« Ich beugte mich runter und riss den Reißverschluss meiner Tasche auf. 

				Ami setzte sich neben mich. »Toby?«

				Ich hob meine Hände ans Gesicht, die Handflächen nach innen, als würde ich beten. Oder niesen. Reiß dich zusammen. »Sollte es nicht langsam besser werden?«, fragte ich. »Es ist jetzt sechs Monate her. Fast sieben.«

				»Olive«, sagte Ami, ihre Stimme fest und sicher wie ein Herzschlag. »Es wird besser werden. Leichter. Das kann ich dir versprechen. Ich habe das doch auch alles durchgemacht, denk dran.«

				Ich wollte ihr ja so gern glauben.

				Ami nahm meine Hand und verschränkte ihre Finger mit meinen. Die gleichmäßigen, perfekten Nägel an jedem ihrer langen, eleganten Finger ließen meine sogar noch plumper und abgekauter aussehen. »He«, sagte sie, »wenn ich es schaffe, wieso solltest du es nicht schaffen?«

				Es gab so ungefähr eintausend Gründe, warum ich es nicht so einfach schaffen könnte, allen voran: Ami war jemand, der immer klarkam. Mit allem. Buchstäblich allem. Sie passte sich an und kam klar. Sie hatte eine Art, ihren Standpunkt zu wechseln, sodass sie nicht immer bloß den absoluten Mist vor Augen hatte. Das war nicht gerade meine Stärke. Und da gab es noch diese andere Sache. Ihr Vater hatte sich davongemacht, genau wie meiner. Aber es war nicht Amis Schuld gewesen.

				»Was ist – sollen wir heute die Schule schwänzen?«, schlug Ami plötzlich vor. »Lass uns zum Strand gehen. Rumhängen. Quatschen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Mum und Doktor Richter allerhand versprochen, als erstes, dass ich nicht mehr in der Schule fehlen würde. Außerdem hatten Ami und ich schon so viel Zeit damit verbracht, über unsere Väter zu reden. Und das war ja auch kein Wunder – das war der Hauptgrund, warum wir Freundinnen wurden, nachdem ich rausgeschmissen worden war. Bei Ami konnte ich ordentlich Luft ablassen, denn sie verstand, durch welche Hölle ich ging. Aber inzwischen war unsere Freundschaft noch weit mehr – jedenfalls hoffte ich das.

				Ami verzog ihren Mund. Nicht ohne Boshaftigkeit. »Ich wusste es: Du willst nichts verpassen«, sagte sie. »Das neue Mädchen und so.«

				Ami hatte eine Gabe für so was – sie zog mich aus dem Sumpf und katapultierte mich in den Himmel. »Oh Gott! Die Elternmörderin!«, rief ich. »Ich weiß gar nicht, wie ich das vergessen konnte!«

				»Olive!«, lachte Ami und tat so, als sei sie schockiert. »Sie ist keine Mörderin!« 

				»Wohl kaum«, sagte ich und schnappte mir ein paar Bücher aus meiner Tasche. Den Rest stopfte ich in mein Schließfach. »Aber der Mensch darf doch hoffen! Komm.«

				Jetzt konnte ich gar nicht schnell genug in die erste Stunde kommen. Wir liefen den Korridor runter und drängten uns durch all die anderen – die Glotzer, die mit dem erhobenen Zeigefinger, die Flüsterer. Sie alle wichen aus, als wir uns durch die Menge zwängten und sie hinter uns wieder aufschließen mussten.

				»Du meinst doch nicht im Ernst, sie würden eine Mörderin in unsere Schule lassen?«, sagte Ami. »Hier in dieser Gegend? Also, wenn auch nur das allerkleinste Bisschen dran wäre, hätten sie es in sämtlichen Nachrichten gebracht.«

				»Und wenn es eine riesige Verschleierungsaktion gab?«, fragte ich. »Vielleicht hat Mrs Deane einen Haufen Geld bekommen, damit sie sie aufnimmt. So richtig wählerisch sind sie wohl doch nicht. Immerhin haben sie mich ja auch nach meinem kleinen Vorfall wieder reingelassen.«

				Eine Horde von Siebtklässler-Idioten raste an uns vorbei. Sie kreischten, als befänden sie sich immer noch auf irgendeinem Bolzplatz. Einer von ihnen bespritzte die anderen mit einem Feuerlöscher. Die Blasen flogen überall rum.

				Ami trat anmutig über eine kleine Schaumpfütze mitten im Flur. »Versprich dir bloß nicht zu viel«, sagte sie. »Das geht wieder so aus wie bei dem Mädchen aus der zwölften, das angeblich schwanger war.«

				»Und wenn es doch stimmt, Ames«, protestierte ich.

				Ami verdrehte die Augen. »Gib’s zu. Sie wird bloß fetter.«

				Ich seufzte molto pathetisch. »Du bist so scheißlogisch und … vernünftig. Hilf mir kurz auf die Sprünge. Warum sind ausgerechnet wir beide Freundinnen?«

				Ami lächelte frech. »Wer sagt, dass wir Freundinnen sind? Was mich betrifft, bist du bloß mein Experiment für Bio.« 

				»Wie überaus reizend von dir. Lass uns gehen. Es hat zum ersten Mal geklingelt.«

				»Findest du nicht, dass es schräg ist, dass alle so einen Wind um sie machen?«, fragte Ami, als wir vor unserem Klassenraum standen. »Als dieser neue Typ letzte Woche anfing, hat sich niemand so benommen.«

				»Ein Neuer?« Einen Moment lang wusste ich gar nicht, über wen sie sprach. Dann fiel es mir wieder ein. Einer von der üblichen Sorte. Sonnengebräunt, nichtssagend, austauschbar. Mal wieder eins dieser Puzzlestücke in dem perfekten, hellblauen Himmel.

				»Das meine ich doch gerade«, sagte ich. »Der ganze Hype. Da muss doch was dran sein!«

				Ami runzelte die Stirn. »Sie kann nicht Wunderkind und Model und Drogendealerin auf einmal sein.«

				»Natürlich kann sie das«, lachte ich. »Eines von diesen Sachen reicht ja schon.«

				»Ach komm, Olive. Wir wissen beide, wo die Gerüchte wieder herkommen.«

				»Katie.« Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Sofort sprang sie wieder vor. »Keine Ahnung, Ames. Sie ist doch wohl kaum in der Lage, sich so etwas Interessantes auszudenken?«

				»Fragen wir sie doch«, murmelte Ami und schaute nach vorne. »Da kommen sie.«

				Denn da stolzierten auch schon Katie und die anderen auf uns zu. Tief in meinem Inneren suchte ich nach einem Notausgang. Vorzugsweise nach einem, der mich geradewegs in ein Paralleluniversum führen würde. 

				»Ich bin so was von nicht bereit dafür«, stammelte ich.

				Katie und die anderen ordneten sich vor mir an wie ein schmallippiges Lächeln. Ich konnte das Funkeln von Katies Zähnen förmlich spüren, so strahlend war es und verursachte garantiert Hautkrebs in meinem Gesicht. 

				Katie starrte mich an, anscheinend starr vor Grauen.

				Sie taxierte mich von oben bis unten, bemerkte meine abgekauten Fingernägel und die Schuluniform, die sich neuerdings in ganz ungewohnte Richtungen dehnte und beulte. Außer den Pickeln hatte ich meinen Medikamenten noch einen brandneuen Körper zu verdanken. Weicher, nannte es meine Mutter. Kurviger.

				Katies Blick blieb bei meinen Haaren hängen. »Oh Gott, Olive. Wann lässt du dir endlich die Haare wieder wachsen?«

				Justine und Paige schüttelten die Köpfe; zu überwältigt, um sprechen zu können. Dann berührte Katie ihre eigenen Haare – blond und superweich. Diese Art Haare, die makellos hinter deinem Ohr bleiben, wenn du sie zurückgestreift hast. Das dunkelrosa Bändchen, das sie um ihr zartes Handgelenk trug, verrutschte etwas. 

				Es gab Zeiten, da habe ich diese Treffen mit Katie fast genossen. »Kates Rating«, nannte Ami das immer, weil man sich in Katies Gegenwart immer so fühlte, als ob sie einem Punkte auf einer Skala von eins bis zehn zuteilte. Ami wies mich darauf hin, dass ich, wenn ich nicht mehr die Person sein wollte, die ich vorher gewesen war – hautenge Jeans und lange Haare und was noch alles – genauso gut genießen könnte, anders zu sein. Und wenn ich in Stimmung war, hatte ich auch Spaß daran, vor allem, wenn ich die Verwirrung in Katies Gesicht beobachtete, wie sie darüber nachgrübelte, was sich verändert hatte. Aber an diesem Tag hatte ich einfach keine Lust.

				»Danke für dein Feedback, Katie«, sagte ich, »aber ich muss jetzt leider gehen.«

				»Ich mache das nur, weil wir mal Freundinnen waren«, gab Katie schnippisch zurück. »Möchtest du für immer als Verkehrsunfall rumlaufen?«

				»Oh bitte«, sagte ich. »Nicht das schon wieder.«

				Katies Ausdruck änderte sich. Es ist immer wieder verblüffend, wie sich ein Gesicht von hübsch zu hässlich wandeln kann, und das nur durch das Verziehen weniger Gesichtsmuskeln. »Dein früheres Ich wäre lieber gestorben, als so herumzulaufen«, sagte sie.

				Dieser metallische, medizinische Geschmack tauchte wieder in meinem Mund auf. »Mein altes Ich ist gestorben«, blaffte ich.

				Amis Hand berührte sacht meinen Arm. »Beruhige dich«, flüsterte sie. »Sei nicht angefressen von jemandem, der immer noch damit angibt, den Wettbewerb ›Süßestes Lächeln am Strand‹ gewonnen zu haben. Du solltest eher froh sein, dass sie nicht mag, wie du aussiehst.«

				Natürlich hatte Ami recht. Es war schon lange her, dass ich Wert auf Katies Zustimmung gelegt hatte. Lange her, dass ich mich auf der anderen Seite eines solchen Gesprächs befunden und einer fetten Tussi das Leben schwer gemacht hatte. Mein Ärger fing an, sich aufzulösen und zu verfliegen. Zwar nicht ganz, aber erst mal genug. »Geh nur«, rief Katie, als wir weggingen. »Aber vergiss nicht, wenn du einmal ein Verkehrsunfall bist, bleibt es dabei. Kein Weg zurück.«

				Wir öffneten gerade die Klassenzimmertür, als meine Ohren dieses Ding machten.

				Ami bemerkte sofort meinen Gesichtsausdruck. »Hast du wieder einen deiner Kopfschmerzanfälle?«

				»Diesmal fühlt es sich anders an«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Da ist ein Geräusch. Atmosphärisch, wie elektrostatisch. Kannst du es hören?«

				Ami blieb einen Moment still stehen. »Nein.«

				Ich rieb an meinem Ohr und zuckte zusammen.

				»Vielleicht solltest du nach Hause gehen, Olive.«

				Ich schnaubte. »Ja, klar. Du weißt doch, wie meine Mum ausrastet, wenn ich schon wieder krank bin. Außerdem will ich unbedingt das neue Mädchen sehen.«

				Ich bemerkte, dass Ami abwog, ob es Sinn hatte zu widersprechen. Sie entschied sich dagegen, wie ich es gewusst hatte. Auf ihre Art brauchte Ami mich nämlich auch an ihrer Seite.

				»Aber keine Vorwürfe, wenn dein Kopf in die Luft fliegt«, sagte sie. 

				»Okay«, versprach ich. »Aber wenn es trotzdem passiert, kannst du dafür sorgen, dass nichts davon in den Schulblog kommt?« Dort war ich schon viel zu oft verewigt worden.

				Miss Falippi stand vor der Klasse, als wir reinkamen, wie immer trug sie diverse Schichten Wallewalle-Kleider und ihren klingelnden, baumelnden Schmuck. In einer Hand hielt sie wie üblich ihren Becher mit faulig riechendem Kräutertee und mit der anderen klimperte sie an ihrem Medaillon. Früher hatte ich diese kleine silberne Scheibe unentwegt angestarrt, weil ich unbedingt wissen wollte, welches kleine Geheimnis darin versteckt war. Ein Foto von ihrem Hippiefreund? Eine Haarlocke von einem Kind, das sie nach der Geburt hatte weggeben müssen? Ein kleiner Geheimvorrat Gras, um über den Tag zu kommen? Das würde erklären, warum sie manchmal so zerstreut war und in die Ferne stierte, als ob sie ganz vergessen hätte, dass wir noch da waren.

				Nach meiner Rückkehr aus der Klinik hatte ich allerdings das Interesse verloren. Das Medaillon war wahrscheinlich nichts weiter als eine Halskette. 

				»Leute«, sagte Miss Falippi. »Setzt euch, bitte.«

				Amis und mein Platz war nun ganz hinten in der Klasse. Der vordere Bereich war besetzt von Schülern mit Schwerpunktthemen – entweder zu vielen oder nicht genügend. Die mittleren Reihen gehörten Katie. Dort wollte jeder sitzen, je näher an Katie, desto besser. Paige saß an ihrer einen Seite und Cameron Glover – natürlich – an der anderen. Dort hatte ich auch immer gesessen, und gelegentlich passierte es mir noch, dass ich dort stehenblieb. Reine Gewohnheit, nehme ich an. Eine Sekunde vergessen, was sich alles geändert hatte. Wer ich jetzt war.

				Normalerweise hielt ich meinen Blick auf die Poster an der Rückwand gerichtet, wenn ich nach hinten zu meinem Sitz ging. Die Poster stellten den Kreislauf eines Insektenlebens dar, von der Puppe bis zum ausgewachsenen Tier. Ich hatte über dieses faszinierende Thema eine Menge gelernt, seit ich den Platz getauscht hatte. 

				Aber an diesem Tag lenkte etwas Überraschendes meinen Blick von den Postern ab. Ein aufblitzendes Lächeln in einem unbekannten Gesicht. Es gehörte dem Neuen. Der Neue war, was meine Mutter einen Hingucker nennen würde – er bestand vor allem aus breiten Schultern und dunklem, wuscheligem Haar. Er sah aus, als hätte man ihn ins falsche Fach eingeordnet, zwei ganze Reihen von Katie entfernt. Aber es konnte nicht lange dauern, bis er umziehen würde. Katie würde ihn mit einer ihrer Busenfreundinnen verkuppeln, und schon würde der Neue da sitzen, wo er hingehörte. Ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, wem das Lächeln galt.

				Hinter mir war aber gar keiner. Als ich mich wieder umdrehte, warteten die Augen des Neuen auf mich, und sein Lächeln zuckte ein bisschen. Dann verstand ich. Er hatte von Katie gehört, was passiert war – so wie jeder andere auch –, und das Lächeln war spöttisch gemeint. Es zeigte nur, dass er schon auf dem Weg nach oben war und weg von meinesgleichen. Ich wandte den Kopf ab und schritt zu meinem Platz.

				Miss Falippi schloss die Tür und stellte ihren Becher auf dem Pult zwischen einer Büchse mit Bleistiften und ihrem Lehrbuch für Griechische Mythologie ab. »Leute«, sagte sie und bat mit erhobener Hand um Ruhe. »Ich bin sicher, ihr habt schon gehört, dass wir heute eine neue Schülerin bekommen. Miranda Vaile.«

				»Die Puppe, die ihre Eltern umgenietet hat?«, fragte jemand. Cameron, glaube ich. Lautes Gekicher.

				Miss Falippi seufzte. Natürlich hatte sie die Geschichten auch gehört. »Okay, es ist Zeit, hier mal ein paar Dinge klarzustellen. Es ist sehr traurig, aber Miranda ist wirklich eine Waise.«

				»Gerücht bestätigt!«, sagte ich etwas süffisant zu Ami.

				Die halbe Reihe vorne drehte sich um und starrte mich an. Ups. Durch das Summen in meinen Ohren fiel es mir schwer, zu beurteilen, wie laut ich sprach.

				Miss Falippi erhob den Zeigefinger. »Aber lasst mich das ein für alle Mal klarstellen. Miranda Vaile ist keine Mörderin. Ihre Eltern starben bei einem Verkehrsunfall, als sie noch ein Baby war.«

				Jetzt war es an Ami, süffisant zu grinsen. »Gerücht zerschmettert«, meinte sie nur. »Es sei denn, du erklärst mir, wie sie die Bremsleitung mit ihren kleinen Babyfingerchen durchgeschnitten hat?«

				Miss Falippi ließ ihr Medaillon wie ein Pendel schwingen. »Miranda hat den größten Teil ihres Lebens in Übersee verbracht«, erklärte sie. »Das hier wird eine große Veränderung für sie sein, wenn sie das aufregende, lebhafte Europa verlässt, um in unserem ruhigen kleinen Vorort zu wohnen. Wir werden sehr viel Verständnis aufbringen müssen. Sie könnte eine Weile brauchen, sich einzuleben.«

				»Sie hätte gleich dableiben sollen«, sagte Katie und reinigte einen Fingernagel mit Paiges Füllerkappe. »Wenn es so aufregend und lebhaft war.« Irgendwie konnte Katie so einen Scheiß ständig von sich geben, ohne Ärger zu kriegen.

				»Miranda zieht her, um bei ihrer Großtante zu leben«, sagte Miss Falippi über das Gekicher hinweg und versuchte, die Diskussion unter Kontrolle zu halten. »Einige von euch kennen sie vielleicht. Oona Delaunay.«

				Weiteres Gewieher. Die verrückte Oona mit der Angst vor Bazillen? Und wie wir sie kannten.

				»Nicht leicht, sich vorzustellen, wie Oona für jemanden sorgt«, sagte ich zu Ami. »Sie sieht aus, als hätte sie genug Probleme, für sich selbst zu sorgen.«

				Katie drehte sich um, ihr Gesicht total angenervt. »Kannst du bitte damit aufhören?«

				»Womit aufhören?«

				»Vor dich hin zu brummen«, motzte sie. »Es stört total.«

				Das war mal wieder typisch. Es war vollkommen okay, wenn Katie blöd daherredete, so viel sie wollte, aber wenn ich etwas sagte, störte es plötzlich. 

				Miss Falippis Armreifen stießen klirrend zusammen, als sie in die Hände klatschte. »Leute! Genug jetzt!«

				Das Summen in meinen Ohren wurde lauter. Vielleicht ist etwas da drinnen. Ein kleiner Käfer, der rumkrabbelt. Bei dem Gedanken schüttelte es mich. Als ich den Kopf zu einer Seite kippte und ihn wieder schüttelte, sah ich flüchtig aus dem Fenster. Zwei Gestalten kamen über den Schulhof auf unser Klassenzimmer zu. Mrs Deane erkannte ich natürlich sofort – gediegen und in gedämpften Farben in ihrem Rektorinnenkostüm, ihre Absätze klackerten auf dem Betonboden. Die andere Gestalt hatte ich noch nie gesehen. Das musste sie sein. Das musste Miranda Vaile sein.

				Ich weiß nicht, wie ich mir eine potenzielle Elternmörderin vorgestellt hatte, aber auf keinen Fall wie diese dünne, blasse Kreatur, die hinter Mrs Deane herschlurfte. Ich lehnte mich näher an das Fenster, weil ich mir einen deutlicheren Blick verschaffen wollte. Als die beiden Gestalten aus dem Bild verschwanden, drehte ich mich zu Ami um. Mein Herz raste.

				Ami sah auf. »Was ist?«

				»Ich habe sie gesehen«, flüsterte ich. »Das neue Mädchen.«

				Amis Augen weiteten sich. »Wie sah sie aus?«

				Ich kämpfte einen Moment und versuchte, zu beschreiben, was ich gerade gesehen hatte. »Sie sah … unscharf aus.«

				Ami seufzte. »Natürlich wieder diese dreckigen Fenster.«

				Ich gab keine Antwort. Mrs Deane hatte nicht verschwommen ausgesehen – nur das neue Mädchen. Sie schien defokussiert zu sein, so wie wenn man sich im letzten Moment bewegt, wenn jemand ein Foto machen will. Aber ich wusste, wie blöde das klingen würde, vor allem gegenüber der hypersensiblen Ami. Also hielt ich die Klappe und starrte auf die Klassenraumtür. Ich wartete.

				Alles an Mrs Deane war effizient. Die Art, wie sie klopfte. Die Art, wie sie sprach. Wie sie Räume betrat. Als ob sie eine eigene mathematische Formel entwickelt hätte, um sicherzugehen, dass nichts, was sie tat, Zeitverschwendung war. »Miss Falippi. Schüler. Dies ist Miranda Vaile.«

				Zweiundzwanzig Blicke taxierten das Mädchen, das neben Mrs Deane stand. Nahmen die kreideweiße Haut wahr. Das regengraue Haar, das schlapp von ihrem Kopf tröpfelte und über ihre gebeugten Altfrauenschultern fiel. Mirandas Schuluniform hing wie ein Bettlaken an einem Garderobenständer, als ob nicht genug von ihr vorhanden wäre, um sie ordentlich hochzuhalten.

				Ich musterte sie genauso neugierig wie alle anderen. Merkwürdig. Jetzt sah sie nicht mehr unscharf aus. Natürlich nicht. Es musste doch an den Fenstern gelegen haben. Oder meine Augen spielten verrückt. Aber da war tatsächlich etwas an Miranda, das es schwer machte, sich auf sie zu konzentrieren. Sie war ein so vollkommenes Nichts, dass einem der Blick entglitt, wenn man sie ansehen wollte, und sich auf den nächstbesten festen Gegenstand konzentrierte. Sie würde mit dem Hintergrund verschmelzen, nur dass der Hintergrund interessanter wäre.

				Katie runzelte die Nase und traf ihre Entscheidung. Die, die darüber entschied, wie jedermann diesen Neuankömmling behandeln würde. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, ätzte sie mit ihrer leisen, aber deutlich vernehmbaren Stimme. »Noch so ein Verkehrsunfall.«

				»Willkommen in Jubilee Park!«, begrüßte Miss Falippi Miranda und hielt ihr eine Hand entgegen. Miranda starrte sie ausdruckslos an. Die Hand zögerte und zuckte dann zurück dahin, wo sie hingehörte, zum Medaillon.

				»Da hinten ist ein freier Platz, Miranda«, sagte Miss Falippi, eindeutig aus der Fassung gebracht. »Neben Olive.« Dann schob sie Miranda mit Schwung in meine Richtung, so als würde sie Rauch wegwedeln wollen.

				Ich sah nach unten und fummelte mit meinen Büchern und Stiften herum. Warum war ich so kribbelig? Es sind diese Kopfschmerzen, redete ich mir ein. Dieses Summen. Als ich wusste, dass Miranda jetzt wirklich sehr nah war, blickte ich auf. Ich konnte nicht mehr widerstehen. Sie stand fast direkt vor mir, und ich merkte, dass ich ihr direkt in die Augen blickte. Im selben Moment erhob sich das Summen in meinem Kopf zu einem Crescendo, laut und hartnäckig wie ein Alarmsignal. Oh mein Gott …

				Das Gedächtnis ist so eine verquere Sache. Es gibt Dinge, Songs zum Beispiel, die ich buchstäblich nur einmal zu hören brauche und die dann für immer in meinem Hirn eingeschlossen sind. Andere Sachen, wie zum Beispiel algebraische Formeln, können mein Hirn betreten und wieder verlassen, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Aber manchmal erinnert man sich an Zeugs, selbst wenn man nicht will. Von einigen Dingen weißt du, dass sie dir, bis ins kleinste Detail, für den ganzen Rest deines Lebens erhalten bleiben.

				Von dieser Art war der Moment, als ich das erste Mal Augenkontakt mit Miranda hatte. Ich zuckte zurück, als wäre ich geschlagen worden. Solche Augen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Die Pupillen schienen aus Metall zu sein, hart und blank poliert. Sie reflektierten mein eigenes Gesicht, das zurückstarrte.

				

			

		

	
		
			
				 

				ZWEI

				Draußen regnete es heftig, aber im Kinofoyer war es warm und dunkel. Alles am Mercury war alt. Die Teppichböden. Die Tapeten. Die Filme. Das Popcorn. Die Stars auf den durch Feuchtigkeit halb aufgelösten Plakaten hinter der Snackbar trugen noch Vokuhila-Frisuren, vorne kurz, hinten lang. Über den Fotos war ein Rieseneishörnchen aus Plastik, das vor sich hin jaulte und im Licht pulsierte, wenn ich es anmachte.

				Ich jobbte gerne im Mercury. Es roch nach meiner Kindheit.

				Ami lehnte sich an die Snackbar und sah zu, wie ich alles für den Abend aufbaute. »Augen wie Spiegel?«, sagte sie. »Bist du sicher?«

				Ich wischte die Tafel sauber, auf der unsere letzte Attraktion angekündigt wurde. Gremlins. Teil unseres Retro-Horror-Festivals. Toby wartete auf seinem Stammplatz am Ende der Theke auf Mum, sein Gesicht glühte grün vom Laptop vor seinen Augen.

				Ich wischte die Theke. Es begann, mir leidzutun, dass ich Ami von Mirandas Augen erzählt hatte. Auf einmal klang es so albern.

				Toby hob sein Glas hoch, damit ich darunter sauber machen konnte. Er runzelte die Stirn. »Hast du eine Möhre?«, fragte er. »Mum könnte den Zucker in meinem Atem riechen.«

				»Sie wird sicher mindestens noch eine Stunde brauchen, bis sie hier ist«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen.«

				»Vielleicht ist Miranda ja eine Art Alien«, sinnierte Ami. »Hier, um die Welt zu erobern, wobei den Anfang natürlich die umtriebige Vorstadt Jubilee Park machen muss.«

				Die Tür des Filmvorführers öffnete sich, und Noah erschien. Er schlenderte zur Snackbar und gab sich nicht einmal die geringste Mühe zu verbergen, dass er mich kontrollierte. »He! Wie geht es meiner Lieblingsangestellten? Ich liebe deine Aufmachung – du siehst sogar noch cooler aus als sonst.«

				Diese letzten Worte ignorierte ich, obwohl ich doch irgendwie stolz auf mein Outfit war. Für das Filmfest hatte ich alles selbst zusammengestellt, eine blutige Axt in einem Stirnband als Höhepunkt.

				Ich begann, die Strohhalmspender aufzufüllen. »Eigentlich bin ich bei deinem Dad angestellt«, betonte ich. »Du weißt doch, der Kerl, dem dieses Kino hier gehört? Er arbeitet oben im Filmvorführraum. Derjenige, der wahrscheinlich ziemlich interessiert wäre, wenn ich ihm sagen würde, dass du mich schikanierst. Wieder einmal.«

				Noah gluckste. »Dein Feuer macht mich an.«

				Er war wie eine Kakerlake, dieser Noah. Klein. Schlüpfrig. Schwer zu zerquetschen.

				Ich stöpselte meinen iPod in die Stereoanlage und drehte die Musik auf. Sofort runzelte Noah die Stirn. »Was soll das?«, sagte er. »Nicht die offizielle Mercury-Musik, das ist mal sicher.«

				Ich zeigte ihm die Covergestaltung, die ich mit Photoshop gemacht hatte.

				»Wer ist dieser Kerl?«, fragte er und zeigte auf das schöne Gesicht auf dem Display.

				»Das«, sagte ich, »das ist Dallas Kaye.«

				Dallas Kaye. Nur allein seinen Namen auszusprechen, tat gut. Anfangs, als ich gerade frisch aus dem Krankenhaus entlassen war – bevor ich Ami fand –, war alles um mich herum ziemlich düster. Ich hatte meine alten Klamotten weggeschmissen (die sowieso nicht mehr passten) und auch das meiste von meinem Zeugs. Ich hatte eine Schere an meine Haare angesetzt und sie in die zackigen Linien gestutzt, die meinem inneren Zustand entsprachen. Als ich Dallas und seine Band Luxe entdeckte, füllten seine Songs einige leere Stellen in meinem neuen bankrotten Leben. Ich vergrub mich in meinem Zimmer und gab mich allen möglichen Fantasien über mein zukünftiges Leben hin. Als Ami dazukam, verstand sie mich glücklicherweise, und wir saßen oft nur so rum und hörten zusammen Luxe. Und sie hat sich nicht einmal über mich lustig gemacht, als ich ihr gesagt habe, dass ich ganz genau wusste, ich würde Dallas eines Tages persönlich treffen.

				Noah legte den iPod hin. »Ich nehme an, du findest diesen Typ scharf«, sagte er. »Aber da liegst du ganz falsch. An ihm ist alles Fake.«

				Ich schnaubte. »Klar, und du bist natürlich voll der Experte, wer scharf ist und wer nicht?«

				»Ich weiß auf jeden Fall, dass das, was dieser Typ hat, nicht reicht«, sagte Noah. »Es muss … echt sein.« Er klopfte sich auf die Brust. »Etwas, das von hier drinnen kommt.« Dann sah er mich durch seine dichte Wimpernreihe an. »Du bist scharf.«

				»Das wäre ja echt schmeichelhaft«, sagte ich, »wenn du nicht jedes Mädchen, das du triffst, scharf finden würdest.«

				»Ich bin nur ehrlich«, sagte Noah. »Du bist scharf. Ich stehe schon immer auf … ungewöhnliche Mädchen.«

				»Hast du überhaupt gesehen, was ich heute Abend trage?«, fragte ich und zeigt auf meine Axt.

				»Ich hatte mir eigentlich überlegt, ob du es mit dem Blut nicht ein bisschen übertrieben hast«, gab Noah zurück. »Aber das ist es eben. Du siehst trotzdem fantastisch aus.« Er setzte sich plötzlich auf. »He! Morgen zeigen wir American Werewolf. Du könntest dich wie ein Wolf anziehen. Ein sexy Wolf.«

				»Iih!«, sagte ich und warf mit Pappbechern nach ihm. »Verpiss dich, Noah. Geh in dein Kämmerchen, und lerne etwas anderes zu projizieren als deine kranken Fantasien.«

				Die Becher polterten auf den Boden. »Ich brauche erst einen Drink«, sagte Noah. »Nur das und das Bild deines süßen Gesichts vor meinen Augen wird mich durch den langen einsamen Abend retten.«

				»Mit deinem Dad«, stellte ich richtig. »Dem Filmvorführer.«

				»Mit meinem Dad«, stimmte Noah zu. »Aber sonst ganz alleine. He, benutzt dein Bruder etwa den Mercury-Laptop? Das ist gegen die …«

				Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, als etwas auf das vordere Fenster traf. Durch die Dunkelheit konnte ich gerade eben den Umriss einer alten Frau ausmachen, die mit einem Schirm kämpfte, der sich umgestülpt hatte. Als ich sie beobachtete, schleuderte der Wind Loony Oonas Schirm wieder gegen das Fenster, riss ihn ihr dann aus der Hand und wirbelte ihn die Straße hinunter. Sie trug lange weiße Handschuhe und eine riesengroße Sonnenbrille, obwohl es stockfinster war. 

				Es dauerte einen Moment oder sogar zwei, bis ich die andere Person neben ihr bemerkte. Jemand, der auch Gefahr lief, vom Wind weggeweht zu werden. Ihr Gesicht war von der Dunkelheit verborgen, aber ich wusste gleich, wer es sein musste.

				Ich glitt von meinem Stuhl. »Ich gehe dort raus.«

				Tu jeden Tag etwas, das dir Angst macht, hatte Doktor Richter mir mal gesagt. Tu es, nur weil es dir Angst macht.

				Ami schüttelte den Kopf. »Mach das nicht«, sagte sie. »Das würde so krass aussehen.«

				»Ich bring den nur raus«, sagte ich und packte mir einen Schirm. 

				Ami seufzte. »Warte. Ich komme mit. Wenn sie tatsächlich irgendein freakiger Alien mit Laser-Augen ist, brauchst du Feuerschutz.«

				Ich grinste und hielt ihr die Tür auf.

				»Und wer soll hier die Snacks verkaufen?«, fragte Noah.

				»Ich hatte da an dich gedacht«, antwortete ich, als die Tür hinter mir zufiel.

				Der Regen war sogar noch schlimmer als vorher. Auch der Wind war stark. Aber wenigstens übertönte sein Rauschen das Summen in meinem Kopf, das wieder eingesetzt hatte. Oona stand am Rand der zerfledderten Markise, die den Rand des Kinodachs bildete, und spähte in den Himmel. Der zerbrochene Schirm jagte kreiselnd auf dem Gehweg hinter ihr und kratzte auf dem Beton. Miranda lehnte sich an die Wand vom Mercury, regungslos wie ein Poster. Ihre Augen waren geschlossen.

				»Oh, mein Gott«, stöhnte Oona und rang die Hände in ihren Handschuhen. »Wann wird das endlich aufhören?«

				»Miss Delaunay?«, sagte ich und hielt ihr den Schirm entgegen. »Nehmen Sie diesen.«

				Oona erschauderte. Als ob sie die Bazillen auf mir herumkrabbeln sehen könnte. Ich lächelte so freundlich ich konnte. Ließ meine Stimme sanft klingen. »Bitte. Nehmen Sie ihn.«

				Schließlich nickte sie. »Sehr nett von dir. Er ist für meine Großnichte. Sie verabscheut es, nass zu werden.«

				Das wunderte mich nicht. Ein gezielter Treffer von einem Regentropfen, und Miranda würde wahrscheinlich k.o. gehen.

				Aber bevor Oona den Schirm nahm, begann Miranda zu reden.

				»Ich nehme ihn.« Es war das erste Mal, dass ich sie sprechen hörte. Ihre Stimme entsprach dem Rest – flach und konturlos. Wenn es einen Akzent gab, konnte ich ihn nicht ausmachen.

				»Aber du hast keine Handschuhe an, meine Liebe«, sagte Oona mit zittriger Stimme. »Erinnerst du dich, was wir besprochen haben? Was wir abgemacht haben? Ich nehme ihn, dann gebe ich ihn dir gleich weiter.«

				»Nein«, widersprach Miranda. Sie glitt aus dem Schatten heraus, die Hand ausgestreckt. »Gib ihn mir.«

				Ich konnte sie jetzt ziemlich deutlich sehen. Ihre Augen waren nicht verspiegelt. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Aber ihr Ausdruck war vertraut. Genauso untersuchte Katie Leute in ihrer Rating-Prozedur. Allerdings gab es einen Unterschied. Bei Katie wusste ich immer, wie hoch meine Punktzahl war.

				Das Blut raste in meinen Ohren. Doktor Richter hatte mir gesagt, dass ich, wenn mir alles zu viel würde, meine Gedanken auf etwas konzentrieren und meinen Atem kontrollieren sollte, sodass die Panik gar nicht erst aufkommen konnte. Ich versuchte es, aber manchmal funkten meine alten Reflexe dazwischen, und ich fing an zu stammeln.

				»Du brauchst ihn nicht zurückzugeben«, sagte ich. Meine Stimme wurde immer ganz hoch und seltsam, wenn ich stammelte. »Er gehört zu den Mercury-Fundsachen. Ich jobbe hier. Es ist bloß ein winziges Kino – wahrscheinlich weit kleiner als alle, in die du in Europa gegangen bist. Das heißt, wenn du überhaupt ins Kino gegangen bist. Du warst sicher damit beschäftigt, in die Oper oder ins Theater zu gehen, oder was immer man da drüben so macht …«

				Ami sah mich warnend an, und ich schaffte es, endlich mit der Stotterei Schluss zu machen. Dann, mit einem Schritt vorwärts, bot ich Miranda den Schirm an und hielt ihn hoch wie einen Strauß Blumen. Oder ein Schutzschild.

				»Das ist nahe genug!«, schnappte Oona. Ihre Stimme wurde plötzlich ganz schrill. Sie machte mich schrecklich nervös. Was denkt sie denn bloß, was ich ihrer ach so kostbaren Großnichte antun will?

				»Miranda, bitte. Nimm einfach den Schirm. Schnell.«

				Miranda streckte die Hand aus, und ihre Finger schlossen sich um den Griff, genau unter meiner Hand. Ihre Armmuskeln spannten sich an, als ob sie all ihre Kraft aufwenden müsste, den Schirm zu halten.

				Mit der stimmt was nicht, dachte ich. Die ist doch krank.

				Der Wind peitschte und bespritzte Mirandas Arm mit Regentropfen. Ein Auto fuhr vorbei, und plötzlich fiel Licht auf ihren Arm. Ich konnte nur noch starren. Die Haut, die mit dem Wasser in Berührung gekommen war, hatte nicht denselben Farbton wie der Rest des Arms. Wie die Haut einer völlig anderen Person.

				Das Wasser bildete Tröpfchen und lief ab, dabei blieb eine weißliche Schliere. Make-up. Das ist alles. Aber wer schmiert sich Foundation auf den Arm?

				Mit einer ruckartigen Bewegung streckte Oona einen Handschuh vor und zog an Mirandas Ärmel. »Jetzt komm, Miranda«, sagte sie nervös und packte sie am Arm. »Wir müssen nach Hause. Jetzt.«

				Mirandas Mund verzog sich an beiden Winkeln. Vielleicht sollte das ein Lächeln darstellen. Dann drehte sie sich um und trieb im Kielwasser ihrer Großtante davon, vom Wind getrieben, den Schirm hoch erhoben.

				

			

		

	
		
			
				 

				DREI

				In der nächsten Woche waren Fotos der neuen Schüler im Jubilee-Park-Highschool-Blog gepostet. Ich hatte mir fest vorgenommen, diesen Haufen merde nie mehr anzusehen, aber dann schaute ich doch ganz kurz nach, ob er irgendwelche Informationen über Miranda enthielt. Wie gewöhnlich stand da nur derselbe alte Mist. Lebte in Übersee. Neu in unserer Gemeinde. Es gab ein Foto, aber die Auflösung war so schlecht, dass ich Miranda, hätte ihr Name nicht darunter gestanden, gar nicht erkannt hätte. 

				Es gab auch ein Foto von dem Neuen. Der mit dem spöttischen Lächeln. Den ich seit diesem ersten Mal, wenn möglich, nicht mehr ansah. Ich überflog seinen Eintrag äußerst flüchtig, trotzdem fiel mir sein Name ins Auge. Lachlan Ford.

				Zu diesem Zeitpunkt hatten alle längst das Interesse an Miranda verloren. Die Gerüchte, die Verdächtigungen, der ganze Hype bei ihrer Ankunft – kein Hahn krähte mehr danach. Das heißt, mit Ausnahme von Ami und mir. Wir sahen Oona jeden Morgen in ihrem käferartigen Auto vorfahren, immer kurz bevor es klingelte. Wir beobachteten, wie Miranda einer Wolke gleich ins Klassenzimmer wehte. Während der Stunden saß sie ganz hinten, neben mir. Vollkommen still und regungslos. Miss Falippi rief sie nie auf. Manchmal warf sie zwar einen Blick auf Miranda, aber dann überschattete ein unsicherer Ausdruck ihr Gesicht und sie blickte wieder weg.

				Und wir beobachteten Miranda während der Pausen, wie sie immer auf der Bank am hinteren Zaun saß. Die Augen halb geschlossen. Die Handflächen im Schoß gefaltet. Betete sie? Fotosynthesierte sie vielleicht? Sie aß nie etwas.

				»Geh und sprich mit ihr«, drängte Ami manchmal. »Sie ist so allein.«

				Ich fand immer eine Ausrede. Ich glaube, sie möchte lieber allein sein. Sie ist keine große Rednerin.

				»Sie ist nur neu«, sagte Ami. »Es ist bekackt, neu zu sein.«

				Aber ich wollte Miranda observieren, alles über sie herausfinden, und wenn man das tun will, muss man sich im Hintergrund halten. Nur dass ich mich manchmal so fühlte, als würde sie mich observieren.

				Dann, während einer Mittagspause, saß Miranda plötzlich nicht auf ihrer Bank. Ich spürte dieselbe Verwirrung wie damals, als das Container-Klassenzimmer auf den Sportplatz umgesetzt wurde. Ich wusste, es konnte sich bewegen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet.

				Die ganze restliche Pause war ich zerstreut. Mein Schädel hatte angefangen zu pochen, als Ami mich anstupste. »Miranda ist hinter uns«, murmelte sie.

				Ich drehte mich möglichst unauffällig um. Genau, da war Miranda und passte sich hervorragend an die Schatten an. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, aber das musste ich auch gar nicht. Ich wusste, was sie tat. Sie beobachtete mich.

				Eine Eisspinne krabbelte mir den Rücken hinab. »Lass uns gehen«, flüsterte ich. »Und sehen, ob sie uns folgt.«

				Wir gingen betont lässig weiter und näherten uns der gegenüberliegenden Seite der Bibliothek, als Katie und Konsorten aufkreuzten. Katie war auf Wortschwallmodus. Sie sauste vorbei und schmiss sich auf eine Bank. Paige und Justine setzten sich neben sie. Paige hielt eine riesige Wasserflasche so fest umklammert, als hätte sie Angst, jemand würde sie ihr stehlen. Katie riss sie ihr aus den Händen. Sie nahm einen Schluck, reichte die Flasche dann zurück, ohne einmal aufzublicken. Cameron war ein bisschen abseits und alberte mit jemandem rum. Mit dem Neuen. Also an dieser Front nichts Neues. Zwei Puzzleteilchen Himmel, die perfekt zusammenpassten.

				Katies Tirade nahm kein Ende. Wahrscheinlich handelte es sich um den üblichen Mist. Der Mist, den ich tausend Mal gehört hatte, als wir noch Freundinnen gewesen waren. Ihr Agent schaffte nicht genügend Aufträge heran. Die Jobs, die sie bekam, waren nicht gut genug. Sie verdiente Besseres. Jedenfalls sagten das alle. Paige und Justine nickten an den richtigen Stellen. Machten die angemessenen betroffenen Bemerkungen. Kein Wenn und Aber. Kein Rat. Kein Widerspruch.

				Sie ist genauso schlimm wie immer, wollte ich Ami gerade zuflüstern. Aber das stimmte nicht ganz. Sie war schlimmer. Jetzt sagte ihr niemand mehr, dass sie zu weit ging. Es gab niemanden mehr, der ihr Bescheid stieß, wo Schluss war.

				Plötzlich fiel mir Miranda wieder ein, und ich sah mich um. Sie stand ziemlich nah bei Katie und Konsorten. Ihr Kopf war zu einer Seite geneigt, die Stirn vor Konzentration gerunzelt.

				»Sie lauscht«, flüsterte ich.

				Ami schüttelte den Kopf. »Dazu ist sie aber nicht nah genug. Was meinst du?«

				Als es klingelte, stand Katie auf und zog los, immer noch quasselnd. Justine und Paige folgten ihr.

				Ami drehte sich um. »Wir sollten auch gehen.«

				Wir machten uns auf den Weg zu unserer nächsten Stunde. Aber nach ein paar Schritten steuerte ich in die andere Richtung und zog Ami mit mir. Ami sah mich neugierig an. »Es ist ein Test«, erklärte ich. »Um zu sehen, was Miranda macht.« Ein paar Sekunden vergingen, dann wagte ich einen Blick nach hinten auf der Suche nach Miranda. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass sie nicht da war und in der Ferne herumschlich. Ich brauchte einen Moment, sie zu entdecken. Sie folgte Katie.

				Als Katie an der Tür ankam, blieb sie stehen. Miranda, ein paar Meter dahinter, blieb ebenfalls stehen. Katie strich sich über die Haare und zupfte ihren Rock zurecht. Miranda stand still und sah zu. Zwei Sekunden vergingen. Drei. Dann hob Miranda ihre Hand zum Kopf und strich sich über die Haare, genau wie Katie. Dann zog sie an ihrem Rock, damit er perfekt gerade saß. Genau wie Katie.

				Ich drehte mich zu Ami, im Begriff, etwas dazu zu sagen, aber ihr Gesicht brachte mich zum Verstummen. Ami, meine immer gelassene, logische Freundin, sah vollkommen fertig aus. 

				»Was?«, sagte ich.

				»Da ist was …« Ami brach ab, und ich konnte sehen, wie der rationale Teil von ihr versuchte, mit dem klarzukommen, was sie eigentlich gerade sagen wollte. »Mit diesem Mädchen da stimmt etwas so ganz und gar nicht.«

				Der Schmerz in meinem Kopf wurde plötzlich stärker.

				Im Laufe dieses Nachmittags wurden meine Kopfschmerzen so schlimm, dass ich mich von Ami überreden ließ, nach Hause zu gehen. Der Idee, mich in meinem dunklen Zimmer ein paar Stunden lang zusammenzukringeln, vielleicht mit Musik von Luxe im Hintergrund, konnte ich nicht widerstehen. Ich eierte auf meinem Rad nach Hause, das Nachmittagslicht spielte meinen schmerzenden Augen böse Streiche.

				Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, hatte ich ein paar umfassende Renovierungsarbeiten durchgeführt. Ich riss all die Mädchen- und Prinzessinnensachen von den Wänden, die Katie und ich so geliebt hatten, und überlegte kurz, alles so zu belassen – kahl und schlicht und hässlich – aber am Ende hätte es zu sehr ausgesehen wie in meinem Krankenhauszimmer. Was ich brauchte, war eine Zufluchtmöglichkeit. Kaum hatte sich die Idee von einem Wahrsagerzelt in meinem Kopf geformt, war ich wie besessen davon. Ich nehme an, es hatte damit zu tun, an etwas anderes denken zu können als an das Chaos, in dem sich mein Leben gerade befand. Ich ersteigerte ein paar opulente rote Samtvorhänge und nagelte sie so an die Decke und die Wände, dass sie die Form eines Zeltes bildeten. Ich stellte mein Bett in die Mitte und verteilte jede Menge Kissen im ganzen Zimmer. Außerdem rollte ich noch einen persischen Teppich aus dem Flur in meinem Reich aus. Meinen Magic-8Ball legte ich oben auf das uralte, aber noch hervorragende kleine Sofa, das ich bei Nachbarn im Sperrmüll gefunden hatte.

				Als ich an diesem Nachmittag nach Hause fuhr, konzentrierte ich mich darauf, wie gut ich mich fühlen würde, wenn ich erst in meinem Zimmer wäre, die Vorhänge hinter mir zugezogen. Allein der Gedanke daran ließ meine Füße schneller in die Pedale treten.

				Dad hat unser Heim immer ein verwittertes Holzhaus genannt, diese Art schlechter Scherze, für die er bekannt war, und über die Mum tatsächlich jedes Mal lachte. Zuerst jedenfalls. Die Sache war, dass keiner von beiden es wirklich ernst meinte – der erbärmliche Zustand unseres Hauses war eins der Dinge, die sie beide tatsächlich am meisten daran mochten. Den größten Schaden hatte der Wind verursacht, der von der Bucht zu uns heraufwehte, und für Mum hat Seeluft etwas Magisches. Wenn die Seeluft meinte, wir kämen mit weniger Dachschindeln aus, dann sollte es so sein. Die andere Sache, über die Dad seine Scherze riss, war unser – wie er es nannte – Freilandgarten, mit anderen Worten: das Unkrautparadies. Ich könnte schwören, dass alles Grünzeug, das aus anderen Gärten vertrieben wurde, in unserem auftauchte. Jedes Mal, wenn wir ein Barbecue veranstalten wollten, musste Dad uns erst den Weg bis zum Grill freimähen. Er hob die Gegenstände, die er auf dem Weg zutage gefördert hatte – Eimer, Schuhe –, auf und tat so, als wären sie gerade gehobene Schätze. Als er auszog, nahm er diese Scherzartikel mit, ließ aber den Rasenmäher und den Grill da. Das Gras wurde trotzdem länger und länger.

				Als ich unsere knarrenden Stufen hochging, flog die Haustür auf, und zwei erwartungsvolle Gesichter grüßten mich.

				»Du bist zu Hause!«, rief Toby. Er grinste, sah aber blass aus. Blasser als gewöhnlich, wohlgemerkt.

				Mum strich ihm übers Haar. »Tobes kam um die Mittagszeit nach Hause«, sagte sie. Ihre Stimme war heiter, aber ich hörte ihre Sorge heraus, die wie eine Kontrolllampe flackerte. Dann quetschte sich ein dritter Kopf zwischen Mum und Toby und begann, mir begeistert die Hand zu lecken.

				»Hi, Ralphy«, sagte ich und kraulte ihn.

				»Wie wär’s, wenn ihr drei noch eine Weile draußen bleiben würdet?«, sagte Mum. »Gegen Mittag kam noch ein Stapel Bestellungen herein. Ich würde sie gern fertigmachen.« Sie arbeitete für ein Reformhaus und verkaufte Vitamine übers Internet.

				Ich konnte die Tür zu meinem Zimmer sehen. Hinter der Tür befand sich, Frieden verheißend, mein Wahrsagerzelt.

				Dann guckte ich wieder Toby und Mum an. Du schuldest es ihnen, erinnerte ich mich. Total.

				»Kein Problem«, sagte ich und schleuderte meine Tasche in die Ecke. Es war wohl am besten, wenn Mum nichts von den Kopfschmerzen erfahren würde. Ich fühlte mich sowieso etwas besser, jetzt zu Hause.

				»Mum hat eine Wassermelone gekauft«, sagte Toby. »Willst du mir helfen, sie zu killen?«

				Ich verdrehte die Augen. »Was für eine Frage. Geh und hol unsere Schwerter. Wir treffen uns hinten.«

				»Wie cool!«, rief Toby und rannte los. Ralph galoppierte hinter ihm her und vollführte seinen fröhlichen Hundetanz.

				Ich schüttelte den Kopf. »Kann man an einer doppelten Dosis Vorfreude sterben?«

				Mum lachte. »Du warst mit sieben genauso«, sagte sie. »Wenn nicht schlimmer. Ich habe mich immer winselnd auf der Couch verkrochen und gebetet, dass wir beide überleben würden, bis dein Dad nach Hause kam.«

				Sie lächelte dieses zerbrechliche Lächeln. Die Sorte, die ich hasste, denn es bedeutete, dass sie an das Leben dachte, das wir einmal gehabt hatten. Das Leben, das ich zerstört hatte. Ihre Augen schimmerten. Ich umarmte sie – heftig und eng. Ich wollte die Trauer und Sorgen aus ihr herausquetschen. Oder die Schuld aus mir selbst.

				»Weißt du«, sagte ich. »Ami sagt, es wird leichter.«

				Sofort versteifte sich Mum.

				Normalerweise vermied ich es, Ami zu erwähnen. Über sie zu sprechen, schien immer zu noch mehr Sorgen und Ärger zu führen. Aber aus irgendeinem Grund sah ich heute nicht ein, unsere Freundschaft zu verstecken.

				»Meine Güte, Mum«, sagte ich. »Es ist doch wirklich nicht so, als würde sie irgendwelche Familiengeheimnisse verraten.« 

				Mum machte ein seltsames Geräusch – eine Art schnaubendes Lachen. »Nun, das weiß ich«, sagte sie. 

				Ich zog mich zurück und fühlte den alten Ärger wieder hochsteigen. »Ich brauche jemanden, mit dem ich darüber reden kann. Eine Freundin«, fügte ich schnell hinzu, bevor Mum zwangsläufig sagen würde, ich könnte doch mit ihr sprechen. Dann, ganz plötzlich, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte kein Recht, mich zu ärgern. Nicht nach dem, was ich getan hatte.

				Ich verbarg meinen Kopf an ihrer Schulter, so wie ich es früher immer getan hatte. »Es tut mir leid.«

				Mum streichelte mein Haar. »Oh, Liv«, murmelte sie. »Ist schon gut.«

				»Olive!« Tobys Stimme rief von irgendwo hinten aus unserem Garten. »Komm endlich!«

				Ich holte tief Luft. Zählte bis drei. Dann legte ich Mum meine Hände auf die Schultern und wirbelte sie herum, sodass sie jetzt auf die Haustür blickte.

				»Geh arbeiten«, befahl ich. »Vitaminarme Bürger aller Länder brauchen dich.«

				»Du bist ein Schatz«, sagte Mum. Sie bückte sich und hob eine Tasche hoch, die hinter der Haustür klemmte. Darin war eine riesige Wassermelone. Mum gab ihr einen Klaps, als sie sie mir übergab. »Möge dein Tod schnell sein, tapfere Frucht.«

				Kill-die-Wassermelone war meine Idee gewesen. Ich hatte sie erfunden, kurz nachdem ich mein Wahrsagerzelt fertig dekoriert hatte. So um die Zeit, als ich auch Ami kennenlernte. Ich selber fühlte mich schon nicht besonders, aber Toby war total durch den Wind. Er verbrachte Stunden allein im Garten, saß da in einem Stuhl wie ein alter Mann. Und ich nehme an, ich fühlte mich verantwortlich – weil er so verzweifelt war wegen Dad, und weil Dad uns nie verlassen hätte, wenn ich nicht gewesen wäre. Also ging ich eines Tages zum Kühlschrank und holte die größte Sache, die ich finden konnte, heraus. Eine Wassermelone. Dann nahmen wir sie mit zum hinteren Zaun und zermatschten sie mit Stöcken zu Brei. Kein besonders kompliziertes Spiel. Und – ja, es stimmt – reine Verschwendung.

				Mum war ausgerastet, als sie sah, was wir machten. Hatten wir denn den Verstand verloren? Hatten wir eine Ahnung, wie viel eine Biowassermelone kostete? So viele Leute auf der Welt mussten hungern! Aber Toby brach plötzlich in Gelächter aus, und das war, ich schwöre es, als könnte man die Sonne scheinen hören. Ich erinnere mich, wie Mum dastand und ihn anstarrte, als wäre sie hypnotisiert. Dann sprang sie ohne ein Wort in ihr Auto, fuhr davon und kam kurz danach mit vier weiteren Wassermelonen zurück. Diesmal nicht aus dem Bio-Supermarkt.

				Wir hatten Kill-die-Wassermelone eine Weile nicht mehr gespielt, aber nach Tobys schrecklicher Nacht musste Mum sich gedacht haben, es wäre mal wieder an der Zeit, eine Melone zu opfern.

				Als ich nach hinten kam, wartete Toby schon mit zwei dicken Stöcken in den Händen. Er hielt mir einen davon hin. Ich nahm ihn, und wir tippten die Stöcke dreimal gegeneinander. Dann eine Verbeugung.

				»Möge das Killen beginnen!«, sagte ich. »Du fängst an.«

				

			

		

	
		
			
				 

				VIER

				Jeder wusste, dass ich beim monatlichen Freitagsschwimmen nicht mehr mitmachte, trotzdem wurde erwartet, dass ich am Schwimmbecken erschien. Ich hatte den Verdacht, dass Frau Doktor Richter mit diesem Arrangement etwas zu tun hatte, aber ich beklagte mich nicht. Der Pool quälte mich nicht halb so sehr wie der Ozean. Mir reichte es, auf dem Schulgelände zu sein, auf den hinteren Sitzen abzuhängen, Musik zu hören oder mit Ami zu quatschen.

				Normalerweise ließ man mich in Ruhe. Aber an dem besonderen Freitag winkte Miss Falippi mich zu sich, als ich gerade ins Schwimmzentrum ging.

				»Du bist heute Zeitnehmer«, verkündete sie und hängte mir eine Stoppuhr um den Hals. Ich überlegte kurz, etwas einzuwenden, aber Miss Falippi zeigte ihr entschlossenes Gesicht. »Die anderen Zeitnehmer sind schon am Beckenrand«, sagte sie. »Geh und stell dich zu ihnen, bitte.«

				Jade und Lavinia waren tief in ein Gespräch vertieft und  hatten mir den Rücken zugekehrt, als ich ankam. Die dritte Zeitnehmerin war Miranda. Was nicht weiter überraschend war. Sie schien nicht gerade von der athletischen Sorte zu sein, und ich konnte sie mir auch nicht im Badeanzug vorstellen. Es war ohnehin schon schwierig sich auszumalen, dass ein Körper in ihrer schlabbrigen Uniform steckte. Sicher bestand sie nur aus Haut und Knochen. 

				Miranda stand nicht weit vom Beckenrand, auf den ersten Blick ganz darin versunken, die Reflexionen auf der Wasseroberfläche zu betrachten. Aber als ich näher kam, richteten sich ihre Augen auf mich. Noch immer schauderte mich ein bisschen vor ihnen, vor den blassen Pupillen – obwohl sie diesen Spiegeleffekt vom ersten Tag nicht mehr hatten. 

				»Ist deine Freundin heute hier?«, fragte sie mich. Ihre Stimme war dieses Mal nicht ganz so flach und eintönig. Sie klang neugierig.

				»Welche Freundin?«, sagte ich.

				»Na, die, mit der du immer sprichst«, erwiderte Miranda. »Wie heißt sie noch gleich?«

				Es ging sie ja nichts an, natürlich nicht, aber trotzdem antwortete ich. Vielleicht war ich so überwältigt, dass sie mich direkt angesprochen hatte.

				»Ami.«

				Miranda nickte, als ob sie es schon gewusst hätte. »Aha«, meinte sie, ein Finger an ihrem Kinn. »Jetzt bist du also mit Ami befreundet. Aber du warst doch früher mit Katie Clarke befreundet.«

				»Wer hat dir das erzählt?«, fragte ich scharf.

				»Niemand. Es ist offensichtlich, wenn man genau hinschaut«, gab Miranda zurück. »Nun hasst ihr euch, das ist schon mal klar. Aber dir scheint das nichts auszumachen. Komisch. Ich weiß nur nicht, ob dich das stark macht oder bedauernswert.«

				Bei mir loderte ganz plötzlich ziemlicher Ärger auf – grell und heiß. Was zum Teufel bildete sie sich ein, solche persönlichen Fragen zu stellen? Und über jemanden ein Urteil zu fällen? Dann stellte ich mir Frau Doktor Richter vor, wie sie mir mit dem Finger vor dem Gesicht drohte. Zügle deine Wut, Olive.

				Also – einmal tief einatmen, und ein schneller Themenwechsel. »Schwimmst du heute nicht?«

				Einen Augenblick lang schien sie die Frage zu ignorieren. Aber dann presste sie hervor: »Ich habe Dermatitis.«

				In meinem Gedächtnis flackerte kurz wieder der Anblick ihrer fleckigen Haut von neulich Abend auf. Als ob sie alles dick mit Make-up eingeschmiert hätte. Heute trug sie einen Pullover, obwohl es in der Schwimmhalle drückend heiß war. Ihre Hände konnte ich aber sehen. Sie sahen papieren und trocken aus. Schuppig.

				Während ich sie musterte, zog Miranda ihren Ärmel hoch und ich entdeckte, dass sie ein Faden-Kettchen um ihr Handgelenk gewickelt hatte – genau so eins wie Katie. Katie und ich hatten vor Jahren damit angefangen, sie zu tragen, als wir klein waren, und ich wunderte mich sowieso, warum Katie ihres noch hatte. Warum Miranda Katie imitieren wollte, war mir schleierhaft, aber ich wusste, dies war ein dünnes, rosa Todesurteil.

				»Das da wirst du besser los«, riet ich ihr.

				Miranda schüttelte ihr Handgelenk, damit wurde das Kettchen noch deutlicher sichtbar. 

				»Warum?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang anders. Wie jemand, der sich unbedingt Gehör verschaffen will. 

				»Wenn Katie sieht, dass du das trägst«, erklärte ich, »wird sie wahrscheinlich erst das Kettchen, und dann deinen Kopf mit ihren Zähnen zerfleischen.«

				Miranda schüttelte ihre Haare. Sie hatten einen Schimmer angenommen, den ich vorher nicht bemerkt hatte. »Sehe ich so aus, als würde mir das was ausmachen?«, sagte sie zornig. »Jetzt mal im Ernst.«

				Ich zuckte mit den Achseln. Drehte mich weg. Sollte Miranda doch ihre eigenen Fehler machen.

				Das erste Rennen wurde aufgerufen – Jungs 100-m-Freestyle –, und die Wettkämpfer begannen, sich die Trainingshosen auszuziehen und sich am Beckenrand aufzustellen. Wir Zeitnehmer standen jeweils am Ende einer Bahn. Miranda stand vor Bahn eins, ich neben ihr. Die Leute oben auf den Tribünen fingen an zu rufen, zu jubeln, zu pfeifen.

				Ami war inzwischen aufgetaucht. »Und, wer wird gewinnen?«, fragte sie. »Oder machst du das nicht mehr?«

				»Doch, schon«, sagte ich und drehte mich ein bisschen, damit Miranda mich nicht reden sehen konnte. Sie wusste schon viel zu viel über mich. Ich ließ meinen Blick über die Reihe der Schwimmer schweifen, die sich streckten und auf den Startblocks ihre Arme kreisen ließen. »Also, Joshua Bauer wird auf keinen Fall gewinnen«, begann ich. »Das steht mal fest. Und Aaron auch nicht.«

				»Was ist mit Cameron?«, fragte Ami. »Er ist ganz schön schnell.«

				»Stimmt. Aber er hat keinen Fokus«, erläuterte ich weiter. »Sieh ihn dir an. Er ist viel mehr damit beschäftigt, Katie seinen heißen Körper zu zeigen, als zu gewinnen. Und Tyler kommt immer nicht vom Block los. Also bleibt nur der Knabe in meiner Bahn.«

				»Das ist Lachlan Ford«, sagte Ami. »Jetzt tu nicht so, als hättest du ihn nicht bemerkt.«

				Ich brachte allen gebotenen Hochmut einer Königin auf. »Und was soll das verdammt noch mal heißen?« Vielleicht die Würde einer Königin, aber nicht ganz den richtigen Wortschatz.

				Ami verdrehte dramatisch die Augen. »Jetzt komm aber. Jedem Mädchen der Schule ist er aufgefallen.«

				Sein Lächeln fiel mir wieder ein. Ein wunderbares Lächeln, obwohl ich die Grausamkeit dahinter erkannt hatte. »Er wird gewinnen«, behauptete ich. »Er hat Siegerhände.«

				»Soll heißen …?«

				»Solche, die gerne Trophäen halten und die Faust in die Luft stoßen.«

				Wir beobachteten, wie Lachlan lässig hinter dem Kopf die Arme hob, seine Finger verschränkte und sich streckte. Als Nächstes drückte er seine Beine, eins nach dem anderen, gegen seine Brust. Ein Lichtstrahl fiel über seine Schultern und ließ seine Haare und sein Gesicht leuchten.

				»Er ist ziemlich sexy«, murmelte Ami. »Gib’s zu.«

				Aber ich würde überhaupt nichts zugeben. Am allerwenigsten das Flattern in meinem Bauch. »Er sieht aus wie jemand, der gern zwinkert«, sagte ich. »Und du weißt ja, was ich von Zwinkerern halte.«

				Ami sah mir eine Weile prüfend ins Gesicht. Dann grinste sie mit einem einzigen verzogenen Mundwinkel.

				»Was?«, fuhr ich sie an.

				»Ich merke gerade«, sagte Ami, »dass du Schiss vor Jungen hast.«

				Ich lachte schrill und laut. »Haha … ich habe einen Bruder, weißt du noch?«

				»Das ist was anderes«, entgegnete Ami. »Du hast an jedem Jungen, auf den ich dich je hingewiesen habe, etwas zu meckern gehabt.«

				»Aber nicht, weil ich Schiss hatte«, sagte ich schnell. »Das liegt daran, dass du solch einen ätzenden Geschmack hast.«

				Ami verschränkte ihre Arme. »Also gut, Glorreiche Prinzessin aller Alternativen. Sage mir, wen du sexy findest.«

				Kein Problem. Diese Liste hatte ich fix und fertig im Kopf. »Dallas von Luxe. Kurt Cobain, Jeff Buckley, Holden Caulfield.«

				Ich hörte auf, als ich den Ausdruck auf Amis Gesicht sah. Treffer. Zwei der vier, auf die ich stand, waren tot. Einer war Fiktion. Und den einzigen, der sowohl am Leben als auch real war, würde ich nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit nie im Leben treffen, egal was ich heimlich und verzweifelt hoffte. Denn warum sollte Luxe je in einem Kaff wie Jubilee Park auftreten?

				»Auf eure Markierungen …«

				Ich drückte meine Stoppuhr genau in dem Moment, als der Startschuss fiel. Als die Schwimmer sich durch ihre Bahn pflügten, jubelte und schrie das Publikum immer lauter. Als sie auf ihrer letzten Runde auf die Starter zuschossen, hatte das Gebrüll ohrenbetäubende Ausmaße angenommen.

				Ich stand da, meinen Daumen über der Stoppuhr bereit. Lachlan gewann überlegen. Als er herauskletterte und sich sein Handtuch angelte, hatte ich eine Idee. Ein Versuch, Ami zu beweisen, dass sie falsch lag. Ich sah sie bedeutungsvoll an, ging dann zu Lachlan und streckte ihm meine Hand entgegen.

				»Gute Arbeit«, lobte ich.

				Er sah überrascht aus, aber er nahm meine Hand. Schüttelte sie.

				»Bisherige Bestzeit.«

				»Danke. Aber das war nur der erste Versuch.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Trotzdem. Ich habe das Gefühl, du hast das schon mal gemacht.«

				Lachlan lachte. Ich hatte erwartet, dass er so ein fettes, falsches Lachen hätte wie diese anderen Lachlan-Typen. Aber sein Lachen war gar nicht so schlecht. Für einen sportbesessenen Blödmann jedenfalls. Dann gab er zurück: »Ein- oder zweimal. Ich bin Rettungsschwimmer.«

				Ich riss meine Augen auf. »Wirklich?«, sagte ich. »Wie gar nicht überraschend.«

				Dann fand ich, ich hätte Ami jetzt ausreichend bewiesen, dass ich recht hatte, und drehte mich um. Aber Lachlan redete weiter. »Ich glaube, wir kennen uns noch gar nicht«, sagte er. »Jedenfalls nicht richtig. Ich meine, ich weiß, wer du bist. Du bist Olive Corbett.« Er sprach schnell – stolperte ein bisschen über seine Worte – und sein Gesicht war leicht rot geworden.

				Der ist sicher auf Steroiden oder so was, dachte ich. »Gut, jetzt haben wir uns also kennengelernt«, stellte ich fest. »Richtig. So. Ich muss gehen.« Ich zeigt ihm meine Stoppuhr. »Offizielle Mission.«

				»Warte«, hielt er mich zurück. »Bis zum nächsten Rennen sind noch ein paar Minuten. Ich möchte gern ein bisschen über dich wissen. Wer du so bist.«

				Natürlich war mir sofort klar, was hier gespielt wurde. Jemand hatte ihn auf diese Idee gebracht. Herausgefordert – wahrscheinlich Cameron Glover, der mir anscheinend immer noch nicht verziehen hatte.

				»Warum fragst du dann keinen?«, sagte ich. »Ich bin sicher, jeder in der Jubilee Park High würde nichts lieber tun, als dir alles über mich zu erzählen, was du wissen willst«, sagte ich überlaut und hoffte, das würde in die Ohren aller dringen, die sich in der Nähe versteckten, lauschten und kicherten.

				Lachlan schüttelte den Kopf. »Ich will nicht irgendeine Version von jemand anderem hören«, antwortete er. »Mich interessiert deine.«

				Das Merkwürdige war: Er schien es tatsächlich so zu meinen. Trotzdem ließ ich mich nicht täuschen, egal, wie echt er es rüberbrachte. Ich verschränkte die Arme. »Warum?«, fragte ich. »Warum zum Teufel solltest du etwas über mich wissen wollen?« Ich stand da und wartete darauf, dass das ganze blöde Affentheater kippen würde.

				»Ich weiß nicht«, murmelte Lachlan und zuckte die Schultern. »Du bist so … geheimnisvoll. Anders. Im Gegensatz zu all den anderen hier, meine ich.«

				Ich schnaubte. Na, das verstand sich ja wohl von selbst. »Ach, du bist also außer Rettungsschwimmer auch noch Detektiv?«

				Lachlan schien meinen Sarkasmus nicht zu bemerken.

				»Du bist viel allein«, fuhr er fort. »Aber so war es nicht immer, stimmt’s? Ich habe den Schulblog gesehen – früher warst du fast jeden Tag darin. Du und Katie Clarke.«

				»Du solltest dich von diesem Blog fernhalten«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Er könnte dein Gehirn verschimmeln lassen.«

				»Ich habe dich zuerst gar nicht erkannt«, erzählte Lachlan weiter. »Du siehst jetzt ganz anders aus. Es sind wohl die Haare, denke ich. Aber du bist auch viel mehr …« Seine Augen glitten an mir herunter, und es war plötzlich so, als trüge ich den Badeanzug und nicht er. Ich fühlte mich schrecklich entblößt. Genau genommen fühlte ich mich schrecklich.

				Lachlan hustete und lachte – als ob ich zu abscheulich wäre, um weiter hinzusehen. »Ich fürchte, ich bin neugierig«, gab er zu. »Was ist passiert?«

				Ich fühlte Ärger in mir aufsteigen. All diese persönlichen Fragen. Erst Miranda. Nun dieser Typ. All dieses Herumschnüffeln. Sachen ans Tageslicht holen, die ich vergessen wollte. Ich bedachte Lachlan mit einem Blick, der ihn im antiken Griechenland unverzüglich in Stein verwandelt hätte.

				»Ich nehme an, ich bin wählerischer geworden, was meine Freunde angeht«, sagte ich eisig.

				Lachlan taumelte zurück, als ob er nach einem Stoß wieder Tritt fassen müsste. Gut, dachte ich, zufrieden, dass ich ihm wenigstens einen ungemütlichen Augenblick beschert hatte. Nur dass ich eine Sekunde später bemerkte, dass er gar nicht auf mich so reagiert hatte. Er entdeckte jemanden über meine Schulter hinweg.

				»Oh nein«, stammelte er. »Nicht die schon wieder.«

				Ich drehte mich um und wollte wissen, wen er meinte. Ich musste lachen. »Kein Junge hat je nicht die schon wieder über Katie Courtney Clarke gesagt!«, sagte ich. »Schon gar nicht, wenn sie in ihrem Badeanzug auf einen zugeschwebt kommt.« 

				Wassertropfen rannen Lachlans Gesicht hinunter. »Sie versucht, mich mit einer ihrer Freundinnen zu verkuppeln.«

				»Ohhh«, sagte ich und faltete meine Hände. »Da hast du aber Glück.«

				Lachlan hatte denselben panikartigen Gesichtsausdruck wie Ralph, wenn er dachte, ich hätte sein Gassigehen vergessen. »Ich kann diese Mädchen nicht einmal auseinanderhalten«, klagte er. »Sie sehen alle gleich aus.«

				»Ist das peinlich«, sagte ich mitfühlend.

				»Hallo Lachie«, begrüßte ihn Katie, baute sich vor ihm auf und schob mich vollkommen aus dem Weg.

				»Ein schöner Rücken kann auch entzücken«, zischte ich.

				Katie schien es nicht zu hören. »Komm und setz dich zu uns«, forderte sie Lachlan auf. »Paige hat dir einen Platz reserviert.«

				»Ah«, machte Lachlan nur und wickelte sein Handtuch noch mal fester um sich, als könnte ihn das irgendwie beschützen. »Ich …«

				»Er hat gerade keine Zeit. Er muss mir bei was helfen«, hörte ich mich sagen. Allerdings nicht, um Lachlan zur Seite zu stehen, sondern nur um Katie zu quälen.

				Katie drehte sich langsam um. »Helfen? Bei was genau?«

				Ich nahm die Stoppuhr und ließ sie auf den Betonboden fallen. Das Ziffernblatt zersprang. »Ruinierte Stoppuhr«, antwortete ich.

				Lachlans Schultern zuckten auf und ab, und ich begriff, dass er sich alle Mühe gab, nicht vor Lachen herauszuplatzen. Er beugte sich vor, hob die Uhr hoch und schüttelte den Kopf. »Dieses Ding ist wirklich völlig fertig«, sagte er.

				»Vor allem, weil ich so durchgeknallt bin«, betonte ich, »brauche ich ewig, etwas zu reparieren.«

				Katie starrte mich an. »Ich habe niemals gesagt, du wärst durchgeknallt.«

				»Vielleicht nicht laut.«

				Katie atmete schnell durch die Nase. Seit unsere Freundschaft zerbrochen war, hatte sie sich dieses Geräusch angewöhnt. »Warum bist du so, Olive?«

				Eine Stimme dröhnte durch die Lautsprecheranlage. »Teilnehmerinnen am 100-m-Rücken der Mädchen, bitte nehmt eure Positionen ein.«

				Katie rückte die Träger ihres Badeanzugs zurecht und ließ sie wie Peitschen gegen ihren Rücken schnellen. »Erbärmlich«, schleuderte sie mir entgegen und stob davon. »Einfach erbärmlich.« 

				Die Worte schienen ein Echo zu haben, sie schienen von den gekachelten Wänden des Schwimmbades zurückzuprallen. Erbärmlich. Einfach erbärmlich. Ich spürte eine Bewegung in der Nähe und erkannte erschreckt, dass Miranda direkt neben uns stand. Sie achtete aber nicht auf mich – ihr Kopf drehte sich in Richtung Katie, und ich sah, wie sich ihr Mund verzog und einzelne Worte bildete. Fast, als ob sie einen Text einstudieren würde.

				Als Katie auf ihren Startblock trat, bewegte sich Miranda – erstaunlich schnell – an das Ende von Katies Bahn, die Stoppuhr hoch erhoben.

				»He!«, sagte Lavinia. »Diese Bahn habe ich.«

				Aber Miranda rührte sich nicht von der Stelle, und nach einem Moment grollte Lavinia nur noch und ging dahin, wo Miranda eben gestanden hatte. 

				Ohne Stoppuhr konnte ich die Zeit des Mädchens in meiner Bahn nicht nehmen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Von dem Moment an, wo das Rennen begann, war Katie so weit vorn, dass niemand eine Chance hatte. Und so ging es weiter bis zum vorhersehbaren Ende. Katie zog sich geschickt aus dem Wasser, nahm ihre Badekappe ab und schüttelte ihre Haare. Sie nahm das Handtuch, das Paige ihr entgegenhielt, und die Lobeshymnen mit gleichgültiger Miene entgegen.

				»Wie war meine Zeit?«, fragte sie in die Menge. Das war die Beziehung, die Katie mit dem Rest der Welt führte. Sie bat um Dinge, und schon erschienen sie, wie von Zauberhand.

				»Eine Minute vierundzwanzig«, sagte Miranda.

				Katie nickte. »Meine beste Zeit bis jetzt.«

				»Deine beste Zeit bis jetzt.« Miranda kopierte Katies Tonfall perfekt.

				Katies Stirn legte sich in Falten. »Machst du mich nach?« 

				Auch Miranda runzelte die Stirn. »Machst du mich nach?« In ihrer Stimme klang derselbe ungläubige Ton.

				Katies Augen verengten sich und wanderten langsam und gründlich an Miranda herab. Es dauerte nicht lange, bis sie das rosa Bändchen aus Mirandas Pullover vorblitzen sah.

				Katies Hand schoss nach vorn und riss Mirandas Ärmel hoch. Der dünne rosa Faden wurde völlig entblößt, hell und scharf wie eine Rasierwunde. 

				»Warum trägst du das?«, fuhr Katie sie an.

				Ein paar Mädchen hatten einen Kreis um Katie und Miranda gebildet. Man konnte spüren, wie die Spannung zunahm und alle wissen wollten, wie in aller Welt Miranda da wieder rauskommen wollte. Ich hatte keine Ahnung, warum überhaupt eine von ihnen sich etwas aus blöden rosa Bändchen machte, aber trotzdem hielt ich den Atem an. Ich glaube nicht, dass irgendjemand erwartete, dass sie sagte, was sie da tat. Die Wahrheit.

				»Weil du es tust.«

				Um den Ausdruck auf Katies Gesicht zu beschreiben, müsste man ein neues Wort erfinden. Zornig wäre nicht stark genug. Sie war thrombtypisch vor Wut. Muraschabel.

				»Nimm. Es. Ab.«

				Miranda hielt einen Moment inne und dachte nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich trage es gerne.«

				Mir wurde ganz schwummerig, denn ich wusste, dass Katie jemanden in Fetzen zerreißen konnte, wenn sie wirklich vor Wut raste. Wo waren die verantwortlichen Erwachsenen? Ich blickte mich um. Miss Falippi stand an der anderen Seite des Beckens und unterhielt sich mit einem anderen Lehrer – vollkommen selbstvergessen. In meinen Ohren begann es zu klingeln. Vielleicht sollte ich etwas tun. Früher hatte ich Katie beruhigen können – oft als Einzige. Aber dann ging alles so schnell, dass ich mich nicht hätte einmischen können. Selbst wenn ich gewollt hätte.

				Katie packte Mirandas Handgelenk so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Aber Miranda zuckte nicht einmal zusammen. Vielmehr lächelte sie, was Katie natürlich vor Wut explodieren ließ.

				»Was glaubst du, wer du bist? Du willst sein wie ich? Du bist ein Niemand, verstehst du? Nichts als ein erbärmlicher, tragischer Verkehrsunfall.« Mit ihrer freien Hand hakte Katie ihre Finger unter den Faden und zerrte daran.

				Ein paar von den Mädchen in der Nähe jubelten tatsächlich, als der Faden riss. Als ob Katie etwas Heldenhaftes vollbracht hätte. Am liebsten hätte ich gekotzt. Klar, ich weiß, dass es blöd von Miranda war, hier mit diesem Bändchen aufzutauchen. Aber die Tatsache, dass es Katie etwas ausmachte, war genauso blöd.

				Von der anderen Seite des Beckens blickte Miss Falippi herüber und lächelte. Wer weiß, was sie glaubte, was hier gespielt wurde? Vielleicht, dass sich spontaner Schulgeist einstellte.

				Katie ließ Mirandas Arm fallen, und er fiel schlaff zur Seite. Als ob er keine Knochen hätte. Miranda stand regungslos da, als Katie zum Becken ging und den Faden hineinschnipste. Und dann gab es einen beinahe friedlichen Moment, als das Bändchen auf der Wasseroberfläche trieb, sanft vor sich hin trudelte, bevor es in einem Filter verschwand.

				Als Katie zurückkam, hatte sie einen hässlichen, triumphierenden Blick im Gesicht. »Ich hoffe, du hast es genossen, fünf Minuten zu versuchen, wie ich zu sein«, sagte sie zu Miranda. »Denn das ist das Äußerste, was du jemals erreichen wirst.«

				Katie ging weg – mit siegessicherem Schritt und Paige und Justine im Fahrwasser. Nacheinander zerstreuten sich auch die anderen, bis ich schockiert feststellte, dass nur noch Lachlan und ich dastanden. Selbst Ami war verschwunden. Irgendwann in diesem ganzen Katie-Miranda-Chaos hatten wir uns dicht nebeneinander gestellt, so nahe, dass sein Arm meinen streifte, sanft und kühl. Ich zog meinen Arm schnell zurück, mein Herz klopfte irgendeinen vollkommen verrückten Rhythmus, und ich hatte plötzlich eine Gänsehaut. Lachlan war ein bisschen rot geworden. Vielleicht von dem Schock, mich berührt zu haben. »Katie ist solch ein furchtbarer Wonk«, sagte ich. Es kam viel lauter heraus, als ich beabsichtigt hatte.

				Lachlan beugte seinen Kopf zur Seite. »Was ist ein Wonk?«

				Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich damit herausgeplatzt war. »Es ist nur ein Wort, das ich erfunden habe«, sagte ich. »Denn bisher habe ich in keiner Sprache der Welt ein Wort gefunden, das denselben Zweck erfüllt.«

				Lachlan nickte – und lachte nicht, wie ich eigentlich erwartet hatte. »Was ist mit dem neuen Mädchen? Miranda? Ist sie auch ein Wonk?«

				»Nein.« Das war etwas, das ich ganz sicher wusste.

				»Was ist sie dann?«

				»Ich weiß nicht«, gab ich zu. Und das stimmte auch. Ich hatte noch nicht herausgefunden, was Miranda wirklich war. 

				Lachlan blickte auf die Stoppuhr in meiner Hand. Ein Stück schepperte auf den Boden. »Möchtest du wirklich Hilfe dabei?«

				»Nein, ist schon okay«, lachte ich. »Ich denke mir für Miss Falippi eine Entschuldigung aus. Ich kann gut so’n Scheiß erfinden.«

				Lachlan hob eine Augenbraue und grinste. »Du meinst, für eine Durchgeknallte?«

				Natürlich nahm er mich auf den Arm, aber nicht gemein. Eigentlich sogar in einer ziemlich freakigen netten Art. Ich musste zugeben, er war lustiger, als ich erwartet hatte. Und intelligenter. Und ich konnte verstehen, dass andere Leute Lachlan ziemlich attraktiv fanden. Na, wenn man dieses perfekte, göttergleiche Aussehen mochte. Die alte Olive hätte das vielleicht so gesehen. Satz streichen. Zensiert. Sie hätte das mit Sicherheit so gesehen. Sie hätte sich in Lachlan Fords Gegenwart total tussihaft und albern aufgeführt. Aber die neue Olive – ich – interessierte sich nicht für Jungs, vor allem nicht für solche wie ihn. Und das war gut so, denn er würde die neue Olive auch nicht attraktiv finden.

				Was als Nächstes passierte, traf mich unvorbereitet. Lachlan hob seine Hand, als ob er sich verabschieden wollte. Er sagte so etwas wie, er würde mich dann in der Schule sehen. Ich stand da und wartete, dass er gehen würde. Aber er ging nicht. Stattdessen schlurfte er mit seinen Füßen am Boden und zog mit seinem großen Zeh nasse Schlieren. Schließlich drangen ein paar Wörter an mein Ohr. »Steht nicht demnächst ein Ball an?«

				»Das solltest du besser wissen«, sagte ich. »Du bist derjenige, der den Schulblog liest.« Ich meine, ich wusste natürlich, dass es einen Ball geben würde, aber seit ich aus dem Krankenhaus gekommen war, bildete ich mir viel darauf ein, gegen Details aus dem Schulalltag immun zu sein.

				Lachlan machte noch ein paar gequälte Bewegungen, und als ich gerade fragen wollte, ob er Zuckungen hätte, sagte er: »Meinst du … du gehst hin?«

				In meinem peripheren Sehen nahm ich etwas wahr, das wie ein tobendes Rumpelstilzchen aussah. Ami natürlich, die fast explodierte. Ich wusste, was sie dachte – dass Lachlan drauf und dran wäre, mich zum Ball einzuladen. Aber das war unmöglich. Man lächelt nicht in der einen Woche jemanden spöttisch an und lädt ihn dann in der nächsten ein. Trotzdem fühlte ich mich ein wenig schwindelig. Lag wohl an den Chlordämpfen. Lachlan sah mich erwartungsvoll an. Als ob ihm meine Antwort wirklich etwas bedeuten würde. Trotz der brütenden Hitze zitterte ich. »Mmh … also«. Ich griff nach etwas, das mich aus dieser bizarren Situation hinauskatapultieren könnte. »Jjein.«

				Ich hört Ami verzweifelt aufstöhnen.

				Lachlan sah mich stumm an. »Ich mag die Art«, sagte er nach einem Moment, »wie du dein nein fast wie ein ja klingen lässt.«

				»Das ist eine Sprachstörung«, erklärte ich. »Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Ich werde wahrscheinlich sowieso im Mercury arbeiten müssen. Am Abend des Balls, meine ich.«

				Lachlan neigte leicht den Kopf. Es war fast eine Verneigung. »Verstanden«, sagte er. Er hob eine dieser Gewinnerhände zu einer Abschiedsgeste. »Adios, Olive. Und danke. Du weißt schon. Dass du mich vor dem –«

				»Wonk?«, unterbrach ich ihn. »Schon gut.«

				Als er sich umdrehte und wegging, liefen seine Worte noch einmal in meinem Kopf ab. Olive. Die Art, wie er meinen Namen ausgesprochen hatte. Er hatte ihn so ausgesprochen, als würde er diese dunklen, salzigen, intensiv schmeckenden kleinen Dinger mögen – und sie nicht wie andere aus ihrer Pizza rauspulen.

				Ich erwartete ganz sicher, dass Ami es mir geben würde, wenn Lachlan erst gegangen war. Aber sie starrte auf etwas hinter mir. 

				»Sie ist immer noch da«, murmelte sie.

				Miranda stand an derselben Stelle wie während des Auftritts mit Katie, mit einem Arm umklammerte sie den anderen. Ihr Pulloverärmel war zurückgeschoben, und selbst von meinem Standpunkt aus konnte ich die Spuren sehen, wo Katie sie gepackt hatte – fast wie Brandzeichen auf ihrer blassen Haut.

				Aber Miranda wirkte nicht mitgenommen. Sie lächelte in sich hinein, als ob alles genauso verlaufen wäre, wie sie gehofft hatte. Mir wurde ganz beklommen bei diesem Lächeln.

				Als das nächste Rennen per Lautsprecher aufgerufen wurde, schien Miranda wachzuwerden. Sie zog den Ärmel wieder zurecht und ging davon.

				Das war seltsam. Ihr Gang wirkte anders. Federnder. Siegesgewiss.

				Als Miranda außer Sicht war, sah Ami mich an. Die Stirnfalte zwischen ihren Augenbrauen war tiefer geworden. 

				»Aha«, alberte ich. »Für deine Miranda-ist-ein-Alien-Theorie sieht es gut aus.«

				Ami lachte nicht. »Besorgen wir uns einen Computer«, sagte sie ernst. »Ich will wissen, was hier los ist.«

				

			

		

	
		
			
				 

				FÜNF

				Ames und ich schwänzten den Rest des Schwimmens und liefen zum Computerraum. Es war sowieso Freitag, also war die Schule für die Woche gelaufen. Eigentlich, so entschied ich, brach ich keine Versprechen. Und dann brauchte ich dringend etwas, das mich davon abhielt, das Gespräch mit Lachlan immer und immer wieder in Gedanken abzuspulen. 

				Der Computerraum befand sich im Keller des alten Flügels. Er war vermieft, und bekanntermaßen spukte es dort, also würden wir sehr wahrscheinlich ungestört bleiben. Selbst der Knabe, der für die Computertechnik zuständig war, mied ihn, wenn möglich. 

				Ami und ich zogen uns Stühle heran. Aus alter Gewohnheit hätte ich mich beinahe in Facebook eingeloggt, aber dann fiel mir wieder ein, dass ich ja meinen Account gekündigt hatte. Ich war kurz versucht, Pitchfork aufzurufen, um zu sehen, ob neue Bandkritiken eingegangen waren, aber dafür waren wir ja nicht hierhergekommen. Stattdessen öffnete ich Google.

				Verspiegelte Augen, tippte ich ein. Eigenartige Haut. Alien?

				Ich wurde ganz aufgeregt, als mehrere tausend Resultate auftauchten. Vielleicht gab es ja eine harmlose Erklärung dafür, was mit Miranda los war. Wer sollte mir besser helfen als eine Community von all den Leuten dort draußen, die die Welt anders betrachteten als der Mainstream? Solche wie Ami und mich.

				Ich warf Ami ein Grinsen zu und klickte den ersten Link an. Aber in dem Moment, als die Seite geladen wurde, schwand meine Hoffnung. Es ist schwierig, eine Homepage ernst zu nehmen, die von oben bis unten mit blinkenden Werbebannern überladen ist.

				Die Seite hieß Shifter World, und die Homepage zeigte Fotos von Promis – hauptsächlich Schauspieler und Politiker. Darunter Worte in Rot: Vorsicht! Diese Leute sind alle Shifter. Nur deshalb sind sie so erfolgreich. 

				»Shifter also«, sagte Ami und lehnte sich über mich. »Scroll mal ein bisschen nach unten.«

				Da gab es einen Link zu einem Rätsel – Finden Sie den Anteil von Shiftern in Ihrem Umfeld – und eine Liste, was man tun sollte, wenn man auf einen stieß.

				1. Unbedingt vermeiden!!

				2. Sich auf keinen Fall von ihnen berühren lassen.

				3. Erzählen Sie ihnen keinen Scheiß!

				Der Forumteil schien sich hauptsächlich damit zu befassen, welche Promis auf alle Fälle Shapeshifter waren (so ungefähr jede berühmte Person, tot oder lebendig, wurde dort aufgeführt), und an was man das festmachen konnte.

				»Jetzt mal im Ernst, Ami«, sagte ich und drehte mich vom Tisch weg. »Das hier ist absolut witzloser Müll. Lass uns gehen!«

				Aber Ami – die doch normalerweise nie Zeit für solch einen Blödsinn hatte – beugte sich vor. »Noch nicht. Versuche die FAQs.«

				Ich klickte und bekam eine Liste von zwanzig Fragen. Die erste lautete: Ist Shapeshifter nicht nur ein anderes Wort für Werwolf?

				Noch ein Klick und die Antwort erschien: Shifter unterscheiden sich von Land zu Land. Werwölfe sind einfach die bekannteste Gattung. Aus anderen Teilen der Welt gibt es Legenden, nach denen Menschen sich in Panther, Reptilien, Delfine, Vögel oder sogar Insekten verwandeln. 

				Es gibt auch humanoide Shifter. Sie verwandeln sich nicht in Tiere, sondern nehmen die Charakteristika anderer menschlicher Wesen an. Humanoide Shifter »docken« sich bei den Menschen an (in der Regeln bei denjenigen mit einer starken Persönlichkeit) und saugen langsam deren Lebenskraft und Seele aus. Schrittweise nehmen die Shifter die physischen Merkmale und Eigentümlichkeiten des Wirtskörpers an, bis man sie nicht mehr unterscheiden kann. Der Shifter wird zu der Person, bei der er angedockt hat.

				Wenn der Wirtskörper erst ausgelaugt ist, befreien sich die Shifter von ihm (oder von dem, was von ihm übrig geblieben ist) und treten in eine Suchphase ein. In dieser Zeit »rücken die Shifter in den Hintergrund« – wahrscheinlich um besser verborgen zu sein, wenn sie nach einem neuen Wirtskörper suchen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ihre Augen in dieser Phase reflektierend wirken, so wie Spiegel.

				Da setzten die Geräusche im Computerraum ein, das leise Knacken der sich ausdehnenden Rohre, das von manchen Vollidioten als der Beweis dafür angesehen wurde, dass es dort spukte. Es gab auch die Website-Geräusche, eine Musikschleife, die immer und immer wieder aufs Neue startete. La la di dah. La la di dah. So kitschig und blechern, und trotzdem: irgendwie gruselig. Mein Kopf begann schon wieder zu schmerzen.

				»Das ist solch eine kranke Fantasy-Seite«, sagte ich und drückte mich vom Schreibtisch weg. »Das ist nicht die Realität.«

				Das wäre normalerweise Amis Einsatz zu grinsen und einen Witz darüber zu reißen, dass ich tatsächlich aussah, als würde ich auf diesen Scheiß reinfallen. Aber das tat sie nicht.

				»Du hast recht«, stimmte sie zögernd zu. »Aber es würde eine Menge erklären.«

				Der nächste Tag war ein Samstag, und Date-Night im Mercury – proppenvoll und extra stressig. Jede Menge Paare tauchten auf, kauften Junkfood, Tickets für Junkfilme und versuchten wie bekloppt, sich gegenseitig zu beeindrucken. Samstags sollte ich eigentlich immer fünfzehn Minuten eher da sein, aber irgendwie war ich stattdessen immer zu spät. War so etwas unterbewusst vorsätzlich? Date-Night fand ich ziemlich deprimierend.

				Wie kam es nur, dass keiner von denen realisierte, dass ihre Beziehung ein schlimmes Ende nehmen würde? Mir erschien es so offensichtlich, dass sie nicht zueinander passten. Und nicht nur physisch. Ein Teil des Paares schien immer viel mehr an der Beziehung interessiert zu sein als der andere. Oder sie hatten einfach nichts gemeinsam. Zuerst war es wie ein kleines Spiel für mich gewesen – ich hatte versucht, vorherzusagen, wie viele Date-Nights solch eine Verbindung überstehen würde. Nach einer Weile hörte ich damit auf. Meine Treffsicherheit zog mich runter.

				An dieser besonderen Date-Night hatte ich gerade meinen zehnten Jumbokübel mit muffigem Popcorn serviert, als Katie und Cameron hereinkamen. Er hatte den Arm um Katie gelegt, und sie schmiegte sich dicht an ihn. Beide lachten. Ich finde, wenn man perfekte Paare in einem Magazin suchen müsste, wären Katie und Cam dasjenige, das die meisten Leute ankreuzen würden. Sie sahen jedenfalls wie das perfekte Paar aus. Aber mich konnten sie nicht täuschen. Ich wusste zufällig, dass, bevor sie zusammengekommen waren, Cam hinter einem anderen Mädchen hergewesen war. Das Mädchen war ich selbst gewesen. Mein altes Ich, heißt das. Ich hatte es genossen, ihn eine Weile zappeln zu lassen, hatte ihn glauben lassen, ich sei interessiert, ihn dann aber wie den letzten Dreck behandelt. Denn so eine war ich damals. Erst als ich auf einer Party vor seinen Augen mit einem anderen rumgemacht hatte, versuchte er es bei Katie. 

				Allerdings musste ich zugeben, dass sie sich jetzt seit ein paar Monaten regelmäßig bei der Date-Night blicken ließen. Länger, als ich erwartet hatte. Sie kauften ihre Tickets bei Noah, kamen dann an meine Theke, wo ich ihre Sachen schon für sie bereitgestellt hatte. Wasser und großes gesalzenes Popcorn für Cam. Diät-Cola und Schoko-Top für Katie. Das Schoko-Top war Katies einzige Nascherei während einer ansonsten superstrengen Diätwoche. Die Snacks zu machen und bereitzustellen war meine Art, unsere Beziehung auf das Minimum zu beschränken. Das Ganze war sowieso – jedenfalls aus meiner Perspektive – genauso unangenehm wie eine Beinamputation.

				Cameron sah mich immer mit diesem herablassend mitleidigen Blick an, als ob ich mir wer weiß was hätte entgehen lassen, als ich ihn abgelehnt hatte. Obwohl – so wie ich Cam kenne, hat er die ganze Sache sicher verkehrt, als ob er derjenige gewesen wäre, der mich hatte abblitzen lassen. Und dann stand da Katie und genoss mit allen Sinnen die Möglichkeit, mich wieder herumhetzen und zu ihrer Bediensteten machen zu dürfen, wie es zu den Zeiten gewesen war, als wir Kampfgenossinnen auf dem Feld der Gehässigkeit gewesen waren.

				Der Andrang vor der Theke hatte gerade ein wenig nachgelassen, als die schweren Haupttüren des Mercury aufschwenkten und eine kleine Figur erschien, tropfnass und über etwas gebeugt. 

				»Toby«, rief ich und trat hinter der Snackbar vor. »Was machst du denn hier?« 

				»Ich möchte bloß bei dir chillen.« Seine Stimme hatte einen bettelnden Unterton. »Darf ich hierbleiben?«

				»Komm und setz dich hierher, Tobes«, sagte ich und machte auf der Theke einen Platz für den Laptop frei. Ich war es gewohnt, dass ich Toby bei mir hatte, wenn Mum einen Babysitter brauchte. Ich baute eine Wand aus Junk Food vor ihm auf. 

				»Dies ist ein Kino, nicht die Bahnhofsmission mit kostenlosem Essen!«, schimpfte Noah vom Ticket-Schalter. Noah mutierte bei der Date-Night stets vom Widerling zum Boss. 

				Glücklichweise änderte sich an meiner Beständigkeit, ihn nicht ernst zu nehmen, nichts. 

				»Ich bezahle alles, was er isst«, gab ich zurück und wies nicht darauf hin, dass das Kino bei den überteuerten Preisen, die wir verlangten, ruhig ein paar Gratissnacks verschmerzen konnte. 

				Toby kletterte langsam auf den Barhocker. »Es ist so voll.«

				»Dagegen kann ich was tun«, sagte ich.

				Toby starrte mich zweifelnd an. Ich griff nach dem Bedienfeld neben der Registrierkasse und drückte auf den Gong, der zur nächsten Vorstellung aufrief. »Pass auf.«

				In dem Moment, als sie den Gong hörten, schossen alle auf die Kinotüren zu. Es gab im Mercury nämlich keine nummerierten Sitzplätze. 

				Noah runzelte die Stirn und lief der Masse entgegen. Er war es, der die Tickets abreißen und die Leute hineinlassen musste. »Bisschen früh, was?«, murrte er, als er an mir vorbeikam. 

				Mir war es egal. Fünf Minuten später waren alle Paare weg, und Toby klackerte glücklich auf dem Laptop herum. Für ihn war die Welt wieder in Ordnung. Selbst Noah bekam bessere Laune, als er erst die Kassenausdrucke gelesen hatte und sah, wie viel Geld wir eingenommen hatten. Es ist doch immer wieder erstaunlich, welche Mengen mieser Süßigkeiten Leute kaufen, wenn sie ein Date haben. Noah beklagte sich nicht einmal, als ich die Mercury-CD herausnahm und meinen iPod einstöpselte, um Luxe zu spielen.

				Ich begann, die Take-away-Becher aufzufüllen, als Steeple Chaser aus den Boxen dröhnte, und als das Foyer sich mit dem Klang von Dallas’ Stimme füllte, hatte ich plötzlich den unwiderstehlichen Drang zu tanzen. Dieses Gefühl ließ mich abheben. Ich würde dies alles loslassen können. Date-Night. Katie und Cameron. Dad. Seltsame Webseiten, von denen ich Gänsehaut bekam, und die ich irgendwie nicht vergessen konnte, so sehr ich es auch versuchte.

				Zum Teufel mit dem ganzen Mist. Ich schloss die Augen und begann zu tanzen. Du bist nicht mehr im Mercury, bildete ich mir ein. Du bist bei einem Luxe-Gig. Und sofort konnte ich es mir vorstellen. Der Club war gerammelt voll, und es war überhaupt kein Platz zum Tanzen, aber irgendwie tanzten wir trotzdem. Tanzten und flippten völlig aus. Aber dann fühlte ich, dass jemand mich beobachtete. Dallas von Luxe.

				Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er, streckte seine Hand aus, und plötzlich wurde ich auf die Bühne gehoben. In meiner Fantasie hatte Dallas keine Augen für irgendjemanden. Nur für mich.

				»Olive«, rief Noah plötzlich. »Was machst du da?«

				»Ich verleihe meiner Lebensfreude Ausdruck«, antwortete ich, die Augen immer noch geschlossen. »Durch Bewegung.«

				»Vielleicht könntest du deiner Freude Ausdruck verleihen, dass du einen Job hast«, schlug Noah vor. »Indem du diesen Kunden bedienst.«

				Meine Augen öffneten sich. Auf der anderen Seite der Theke stand Lachlan. Er hob die Hand, seine Augen hatten leichte Fältchen in den Winkeln. »Hallo, du.«

				»Oh … hi.«

				Warum gab es bloß keine Notrufnummer für Fälle, wenn einem das Gesicht so rot anläuft, dass akute Entzündungsgefahr besteht?

				Ich drehte die Musik leiser. Zog meinen Rock wieder glatt. Das Rieseneishörnchen über dem Tresen begann erneut, in den höchsten Tönen zu jammern, während Lachlan geduldig wartete. Wenn er nicht die Schuluniform trug, sah er total anders aus. Vor allem nicht so wie jeder andere auch. Ich ertappte mich dabei, dass ich Dinge an ihm bemerkte, die mir vorher entgangen waren. Winzige Unvollkommenheiten, die ihn, ich weiß nicht, irgendwie interessanter machten. Zum Beispiel eine C-förmige Narbe auf dem Kinn, sicher von irgendeinem Fahrradunfall als Kind. Und die Falte unter seinem linken Auge, die zum Vorschein kam, wenn er lächelte. Der lustige kleine Haarwirbel, der mir auf einer Seite seines Kopfes auffiel. Es juckte mich in den Fingern, ihn glattzustreichen.

				Und dann seine Klamotten. Ich meine, er trug Jeans und ein Sweatshirt wie fast jeder andere Typ an diesem Abend, aber das Sweatshirt war am Ellbogen ausgebessert. An beiden Ellbogen. Viele Leute würden ein Kapuzenshirt einfach in die Tonne pfeffern, wenn es so verschlissen war. Nicht so Lachlan. Er hatte es flicken lassen. Vielleicht hatte er das sogar selbst gemacht.

				Das muss sein Lieblingsteil sein, begriff ich. Und da fing ich an, darüber nachzudenken, dass Lachlan Ford vielleicht doch nicht so ein nichtssagendes Himmelpuzzlestück war. Vielleicht war er ein Stück Gras. Oder ein Baumstamm. Irgendetwas mit Struktur.

				»Der Film hat schon angefangen«, sagte ich, als mir plötzlich auffiel, dass ich ihn angestarrt hatte. »Tut mir leid.«

				»Ich bin nicht wegen des Films gekommen.«

				»Wozu denn sonst?«, fragte ich ohne nachzudenken. »Bowling?«

				Genau da fiel mir ein, was Ami gesagt hätte, wenn sie da gewesen wäre. Du Dummchen! Er ist wegen dir gekommen. Dies war einer der Gründe, warum ich sie in meiner Nähe brauchte. Ohne sie gab ich nur blödes, blödes Geblabber von mir. 

				Lachlan zog an der Schnur von seiner Kapuze, sodass sie an einer Seite zu kurz war. Dann zog er sie an der anderen Seite zurück. »Ich komme nur auf ein Eis. Es soll gut sein hier.«

				»Jedenfalls besser als das Popcorn, das ist mal sicher«, erwiderte ich und kämpfte darum, etwas Würde wiederzuerlangen. »Welche Sorte möchtest du?«

				Toby blickte verwirrt auf. »Gibt es jetzt noch andere Sorten?«, wollte er wissen. »Ich dachte, ihr hättet nur Vanille.« Dann drehte er sich zu Lachlan. »Die langweiligste Sorte überhaupt.«

				Selbst die Art, wie ich erröte, ist abgefahren. Rot wird mein Hals, nicht mein Gesicht. »Hab ich ganz vergessen«, murmelte ich. »Wir haben nur Vanille.«

				Dann stolperte ich, als ob sich jemand hereingeschlichen und meine Füße einfach gegen größere ausgetauscht hätte.

				Lachlan reagierte überhaupt nicht. Weder auf meinen Neonhals, noch auf mein Stolpern oder sonst was. »Vanille ist lecker.«

				Erstaunlicherweise brachte ich es fertig, Lachlan die Packung ohne weitere Katastrophen zu reichen. Er schob das Eis in die Tasche seines Kapuzenpullovers, und ich wartete, dass er sich umdrehen und abziehen würde. Tat er aber nicht. Er fing an, zu Steeple Chaser zu summen. 

				Ich blickte erstaunt auf. »Du kennst den Song?«

				»Ich habe ihn ein- oder zweimal gehört«, sagte Lachlan. 

				Okay, das war ja ziemlich süß, wie dieser Sportsmensch so tat, als hätte er schon einmal einen Song von Luxe gehört. Ich meine, Luxe waren nicht auf iTunes, und sie hatten noch nicht einmal einen Vertriebspartner – das Album war eine Sammlung von Titeln, die ich mir von ihrer Website heruntergeladen hatte. Es gab nicht einmal eine offizielle Albumgestaltung, deswegen hatte ich ja meine eigene gemacht, mit einem Foto von Dallas, das ich auf MySpace gefunden hatte. Ich hatte mich nicht getraut, ihm eine Freundschaftsanfrage zu senden, aber ich sah seine Fotos durch und kopierte mir eins, das mir gefiel.

				»Olive ist total verrückt nach Luxe«, meldete sich mein großmäuliger Bruder gut gelaunt zu Wort. »Sie hört sie die ganze Zeit.« Ich drohte Toby mit meinem Halt-die-Klappe-Gesicht, was er aber nicht zu bemerken schien. »Luxe. Luxe. Luxe. Die ganze Zeit.«

				»Vielleicht kommen sie ja auch mal auf einen Gig hierher«, sagte Lachlan. »Wie heißt noch mal der Pub hier im Ort?«

				»Das Rainbow«, antwortete ich.

				»Stimmt. Vielleicht spielen sie mal da.«

				Meine Augen wurden rund und groß. »Du bist eine Glücksfee, stimmt’s? Und du erfüllst meinen Wunsch.«

				Lachlan lächelte, und schockiert wurde mir schlagartig bewusst, dass ich dabei war, mit ihm zu flirten. 

				»Wenigstens ist es doch denkbar, meinst du nicht?«, fragte er.

				Na ja. In der Theorie ist fast alles möglich. Es ist möglich, dass es Leben auf anderen Planeten gibt, oder dass Ralphy lernen könnte, darauf zu hören, wenn ich »Sitz« rufe. Oder dass meine Mutter lernt, fließend spanisch zu sprechen. Aber eine Menge Dinge sind mehr als unwahrscheinlich. Es war zum Beispiel unwahrscheinlich, dass ich Luxe jemals spielen hören würde. Oder dass mir jemals wieder etwas Gutes passieren könnte.

				Die Leichtigkeit, die ich beim Tanzen gespürt hatte, quoll aus mir heraus wie Zahnpasta aus einer Tube, und ich fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren und auf den Boden zu stürzen. Ich stützte mich, indem ich mich an die Kasse lehnte und mich auf das kleine Feld konzentrierte, wo die Preise angezeigt wurden. Die Zahlen glühten grün.

				Lachlan lehnte sich über den Tresen. »He, was hast du?«

				An der Wand genau über der Registrierkasse war ein kleiner Spiegel angebracht, gewölbt wie ein Augapfel. Der ›Haltet-den-Dieb-Spiegel‹, sagte Noah immer. Er – oder vielleicht sein Dad – hatte ihn dort befestigt, damit wer immer an der Snackbar arbeitete, feststellen konnte, ob jemand etwas nahm, wenn er oder sie noch an der Kasse war. Durch die Krümmung konnte man mehr oder weniger das ganze Kinofoyer gespiegelt sehen – allerdings verzerrt. Als ich jetzt hineinsah, lauerte mein eigenes Gesicht wie das eines Monsters, mein Körper war in die Länge gezogen, meine Nase stand vor wie der Schnabel eines Tukans.

				Hinter mir im Spiegel war Lachlan. Er sah perfekt aus. Es fühlte sich falsch an, dass wir überhaupt in ein- und derselben Reflexion auftauchten.

				Für ihn ist das alles nur ein Witz, redete ich mir ins Gewissen. Und ich bin die Pointe.

				Es gab keine andere Erklärung. Egal, was Ami sagte. Ich nahm mir selbst übel, dass ich angefangen hatte, an etwas anderes zu denken – und sei es auch nur für einen Augenblick. Solche Leute wie ich und Lachlan gehörten einfach nicht zusammen.

				Ich drehte mich wieder um, meine verschränkten Arme bildeten eine Absperrung um meinen Körper. »Ich sollte dann mal wieder an die Arbeit.«

				»Lenke ich dich vom Tanzen ab?«

				Ich erwiderte das Lächeln nicht und Lachlans verblasste schnell. »Oh. Okay dann«, sagte er leise. »Wir sehen uns.«

				Ich stand steif da, bis er aus der Tür und in die Nacht verschwunden war.

				Ich hatte erwartet, ich würde mich wieder fangen, wenn er erst gegangen wäre. Ich wusste, es war richtig gewesen, ihn wegzuschicken. Und selbst wenn es sich dank irgendeines Wunders nicht um einen Witz handeln sollte, passten Leute wie Lachlan nicht in meine Welt. Nicht in meine neue Welt.

				Aber das miese Gefühl blieb. Es wurde sogar stärker, je mehr sich der Abend in die Länge zog. Als meine Schicht endete, fühlte ich mich mieser denn je, seit ich begonnen hatte, Medikamente zu nehmen. 

				Am Montagmorgen saß Katie auf ihrem Pult, ihre Freundinnen um sich geschart. Ich brauchte nicht einmal zuzuhören, um zu wissen, worum es ging. Man hätte meinen können, sie müssten die Olympischen Spiele organisieren bei all der Zeit, die sie aufbrachten, den Ball zu diskutieren. Das Thema lautete Winter-Beachparty, und sie zermarterten sich den Kopf, ob es besser wäre, die Halle mit künstlichen Sanddünen oder künstlichen Eisbergen zu dekorieren, oder mit Sanddünen, die aussahen wie Eisberge, und ob der Glimmer um das Willkommensschild silberweiß oder lieber gelbgold sein sollte. Du weißt schon – die ganz großen Streitfragen eben. 

				»Sieh dir ihre Gesichter an«, sagte ich zu Ami. »Sie machen sich echte Sorgen.«

				Ami warf mir einen Blick zu. »Warst du es nicht, die das Thema aufgebracht hat – lang, lang ist’s her?«

				Das war das Problem mit Ami. Sie hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant.

				Als wir an Lachlans Reihe vorbeikamen, streckte er seine Hand aus und nahm meine. »Warte mal kurz«, sagte er und ich merkte, dass ich stehenblieb, obwohl ich mir nach seinem Besuch im Mercury geschworen hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Allerdings ist das gar nicht so einfach, wenn sich die warmen Finger von jemandem um deine schlingen.

				Nimm es molto gelassen, befahl ich mir selbst und betete, dass meine Hände nicht schwitzig wären. Lass ihn nicht spüren, was für eine Wirkung er auf dich hat. »Lass mich raten«, gab ich zurück. »Die Eiscreme hat bei dir eine Lebensmittelvergiftung ausgelöst?«

				»Nein, ich wollte nur –«

				Aber dann schnappte Katie ihn sich, wie ein Vogel, der sein Revier verteidigt. »Lachie«, hauchte sie. »Gott sei Dank bist du da. Wir brauchen gerade wirklich ganz dringend eine männliche Meinung zu etwas.«

				Ich konnte mir nicht verkneifen, Lachlan anzugrinsen, als Katie ihn zu ihrem Pult hinüberzog. Es war nicht weiter überraschend, dass jemand mit der äußeren Gestalt eines Stoppschilds so effektiv die Sicht versperrte.

				Ich bildete mir ein, dankbar zu sein und versuchte, die nachklingende Hitze auf meiner Hand zu ignorieren.

				Miranda saß schon, als ich die letzte Reihe erreichte. Ihre Hände hatte sie auf dem Pult gefaltet, und sie neigte sich vor. Meine Blicke wurden von ihrem Handgelenk angezogen und aus irgendeinem Grund spürte ich eine Woge der Erleichterung, dass das rosa Bändchen nicht zurückgekehrt war.

				Miranda sah ziemlich gut aus. Ihre Dermatitis schien sich gebessert zu haben, und ihre Haut hatte eine beinahe normale, gesunde Rosatönung. Ihre Haare glänzten, jetzt näher an Blond als an dem früheren Mauston. Selbst ihr Körper wirkte kräftiger. Das erinnerte mich daran, wie in der Klinik die Mädchen mit Essstörungen ausgesehen hatten, nachdem sie endlich wieder mit essen angefangen hatten.

				Ami fiel die Verwandlung auch auf. »Sieht so aus, als ob unser Shapeshifter langsam eine Form annimmt«, murmelte sie. Ich war mir ziemlich sicher, sie machte Spaß, trotz ihres argwöhnischen Gesichtsausdrucks.

				Katie und die anderen waren so tief in ihre Gespräche vertieft, dass sie nicht einmal bemerkten, dass Miss Falippi verspätet hereingelaufen kam und dass wie immer ihr Kräutertee überschwappte. Einmal hatte ich einen dieser Teeflecken inspiziert. Er sah aus wie Erde und Rinde, die Mischung, die Kinder im Sandkasten zusammenbrauen.

				Miss Falippi bemerkte die Schweinerei offenbar nicht, die sie angerichtet hatte. Sie schien in mieser Stimmung zu sein und runzelte die Stirn über das Meeting an Katies Schreibtisch. »Genug geredet jetzt, Leute«, sagte sie. »Ihr habt reichlich Zeit, die gesellschaftlichen Ereignisse während der Lunchpause zu besprechen.«

				Katie schmollte und ließ sich in ihren Sitz gleiten. Lachlan kehrte dankbar zu seinem Stuhl zurück. Ich spürte, dass er seinen Blick auf mich richtete, aber ich konzentrierte mich ganz darauf, meine Stifte umzusortieren. Miss Falippi begann, Notizen ans Whiteboard zu schreiben, und Katie flüsterte sofort mit Paige weiter.

				»Ich habe gesagt, es ist genug, Katie«, ermahnte Miss Falippi sie, ohne sich umzudrehen.

				Katie war einen Moment still, machte dann aber ungerührt weiter. Es gab ein lautes Klicken, als Miss Falippi den Deckel auf dem Marker zuschnappen ließ. 

				»Hier fliegen heute noch die Fetzen«, murmelte ich Ami zu.

				»Oder vielleicht Tafelmarker«, flüsterte Ami zurück, als Miss Falippi sich umdrehte. »Diesen da hält sie wie einen Speer.«

				»Katie Clarke«, fuhr Miss Falippi Katie an. »Dies ist ein unakzeptables Verhalten.«

				»Ich habe doch gar nichts getan«, sagte Katie und spielte ihre Rehaugen-Seifenoper ab.

				Als Miss Falippi stinksauer wurde, war es wie eine Springflut, die aus dem Nichts erschien, rasend und brutal.

				»Das ist es ja! Ich lasse diese Unhöflichkeit in meinem Klassenzimmer nicht mehr zu. Ich nehme dich aus dem Ballkomitee.«

				Katie schnappte nach Luft. Das war eine ganz neue Erfahrung – ausgeschimpft zu werden –, aber ich wusste instinktiv, was sie tun würde.

				»Und was ist mit Olive?«, beschwerte sie sich. »Die redet immer, und Sie bestrafen sie nie.«

				»Ignorier sie einfach«, flüsterte Ami, als jedes einzelne Augenpaar sich mir zuwandte und mich anglotzte – Lachlans eingeschlossen. Aber wenigstens war sein Blick freundlich.

				Mit dem Daumen deutete er auf Katie. Wonk, sagte er mit den Lippen und schüttelte den Kopf auf ulkige, dramatische Art. Ich wusste, dass er das machte, damit es mir besser ging. Und es funktionierte, jedenfalls ein bisschen. Plötzlich hörte man einen Stuhl neben mir am Boden scharren, und die gesamte Aufmerksamkeit richtete sich nun auf jemand anderen.

				Jetzt starrten alle Miranda an, die aufgestanden war. »Katie hat nicht geredet«, sagte sie mit klarer und selbstsicherer Stimme. »Ich war es.«

				Miss Falippi sah einen Moment aus, als wäre sie aus dem Gleichgewicht geraten. Dann verengten sich ihre Augen. »Ach, wirklich? Und mit wem hast du geredet?« 

				Auf der einen Seite von Miranda stand ein leerer Stuhl. Auf der anderen Seite war ich – und wir sprachen nie miteinander.

				Mirandas Blick flog kurz zu mir, und sie zeigte mir dieses seltsame, hinterlistige Lächeln, als ob ich irgendwie Teil des Stückes wäre, das sie spielte. »Ich habe mit mir selbst geredet«, gab sie zur Antwort.

				Miss Falippis Mund war wie mit dem Lineal gezogen. »Und da bist du dir ganz sicher?«

				Miranda nickte. »Ja.«

				»Also gut«, sagte Miss Falippi knapp. »Dann darfst du nicht am Ball teilnehmen. Du wirst außerdem heute Nachmittag bei mir nachsitzen und einen Aufsatz über die Bedeutung von Ruhe schreiben. Morgen wirst du ihn der Klasse vorlesen. Verstanden?«

				Miranda sah Miss Falippi an, fest und furchtlos, mit demselben arroganten Blick wie vor ein paar Tagen, als Katie vor ihr ausgeflippt war. Als ob sie dies alles vollkommen kalt ließe. »Verstanden.«

				Miss Falippi sah sich im Raum um. »Lasst mich das klarstellen«, sagte sie. »Wenn noch einer heute redet, der nicht aufgerufen ist, werde ich der ganzen Klasse die Teilnahme am Ball verbieten.«

				Der restliche Morgen verging in absolutem Stillschweigen. Niemand wollte derjenige sein, der Miss Falippi zum Ausrasten brachte.

				Kurz vor dem Klingeln sah ich, wie Katie sich schnell umwandte und Miranda zunickte. Ein Dankeschön-Nicken. Miranda nickte zurück. 

				

			

		

	
		
			
				 

				SECHS

				Ralph sprang mit heraushängender Zunge an mir hoch, als ich an diesem Nachmittag die Haustür aufschloss. Eine Notiz war in sein Halsband gestopft.

				Deine Mum und Toby sind einkaufen gegangen. Sie werden zum Abendessen zurück sein. Kannst du bitte mit mir Gassi gehen? Ich mache deine Mum rasend. Alles Liebe, Ralphy.

				»Deine Schrift wird wirklich immer besser, Ralphy«, lobte ich und kratzte seine juckende Stelle zwischen den Ohren. »Ich ziehe mich um, dann gehen wir los. Aber versuche, dich deinem Hundealter entsprechend zu benehmen, okay? Nicht wieder weglaufen.«

				Früher war ich immer mit Ralphy am Strand spazieren gegangen, damit er an seinen hündischen Fähigkeiten, Wellen zu beißen und Seegras zu verbellen, feilen konnte. Aber der Strand kam jetzt natürlich nicht mehr infrage. In der Nähe des Swimmingpools konnte ich mich aufhalten, denn er blieb ja ganz flach. Aber der Ozean mit seinen Wogen und Wellen und verborgenen Strömungen verursachte mir klamme Hände. Selbst Doktor Richter hatte mir empfohlen, ihn vorerst zu meiden. »Wir wollen doch keinen Kollaps auslösen«, sagte sie.

				So wie Ralphy hin und her sprang, konnte ich mir außerdem vorstellen, dass er mal eine Abwechslung bei seinen Leibesübungen brauchte. Das hieß, zum Wald hinter der Schule und dann den Berg hoch zu laufen.

				Dad hatte mich früher immer mit auf Waldspaziergänge genommen, als ich noch in der Grundschule war. Ich habe es ihm nie gesagt, aber ich hatte immer Angst, wenn wir dorthin gingen, hauptsächlich wegen der Geschichten, die wir alle von den älteren Kindern gehört hatten: über den Kannibalen, der in den Bäumen lauerte. Nie vom Weg abkommen, warnten wir uns gegenseitig. Sonst kriegt er dich.

				Der Wald war dunkel und feucht und voller knorriger Baumwurzeln, die einem ein Bein stellen konnten. In den Märchen, die Mum mir als Kind vorgelesen hatte, war der Wald immer der Ort, wo die Hexen lebten oder wo Rabeneltern ihre Kinder aussetzten. Unser Wald war der, den ich mir immer beim Zuhören vorstellte.

				Doch an diesem Nachmittag schien die Sonne hell und warm, und ich freute mich richtig darauf loszulaufen. Mir war, als hätte ich mich ewig nicht mehr körperlich betätigt. Als wir den Highway überquerten, um in den Wald zu kommen, ließ ich Ralph von der Leine, und schon preschte er davon, imaginären Kaninchen hinterher. Ich setzte meine Kopfhörer auf und wärmte mich für einen Lauf. Ich tat so, als befände ich mich in einem Tropengarten mit dem Duft von Früchten und Blumen, und nicht in einem dämpfigen Wald, der nach Verrottung stank. Ich fing an zu summen und joggte leichten Schrittes hinter Ralphy her.

				Wir waren noch nicht weit gekommen, als Ralph plötzlich erstarrte. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

				»Was hast du, du verrückter Hund?«, fragte ich, nahm meine Ohrstöpsel raus und blieb neben ihm stehen. »Sind diese Geisterhäschen wieder abgehauen?«

				Aber dann sah ich, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

				Vor uns auf dem Pfad hob sich eine Gestalt gegen das schwindende Licht ab. Zuerst war ich überzeugt, es wäre Miranda, aber schon einen Moment später war ich nicht mehr so sicher. Die Gestalt war zu weit entfernt und zu schwer zu erkennen. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass, wer immer es war, mich beobachtete. Und wartete. Ich fühlte schlagartig ein scharfes Stechen im Kopf und schloss vor Schmerzen die Augen. Als das Pochen vorüber war, war die Gestalt verschwunden.

				Ralph steckte die Nase in die Luft und schnüffelte, seine Muskeln noch angespannt.

				»Ralphy«, flehte ich. »Bleib bei mir.«

				Aber ich hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da war er den Pfad hinunter gelaufen und bellte lauthals. Das Licht schwand merklich, und kalte Nachtluft kam auf.

				»Ralph?« Ich klang weinerlich, kindisch. »Komm hierher!«

				Aber Ralph ignorierte mich wie gewöhnlich, und mir blieb nichts anderes übrig, als weiter den Pfad entlangzulaufen, in der Hoffnung, er würde nicht davon abweichen. Der Wald war sehr still geworden. Keine Vögel. Keine Insekten. Es war, als wären alle Lebewesen verschwunden.

				Und dann hörte ich etwas – ganz schwach. Das Krachen und Knicken von Zweigen und Ästen am Boden. »Ralphy?« Mir stockte der Atem. 

				Nein, mit Sicherheit nicht Ralph. Dies war ein menschliches Wesen, und vom Geräusch her zu urteilen, rannte es durch das dichte Unterholz des Waldes. Auf mich zu.

				Meine Brust schnürte sich zusammen. Atme, Olive. Bloß nicht ausrasten. Andauernd liefen Leute durch den Wald – die ganze Zeit. Vollkommen normale, nicht furchterregende Leute. Aber meine Atmung weigerte sich zu entspannen.

				Das Geräusch wurde lauter. Kam näher. Und dann konnte ich noch ein Geräusch hören – ein tiefes keuchendes Geräusch, das überall widerzuhallen schien. Panik überwältigte mich.

				Eine Person kam in mein Blickfeld gestolpert, torkelte unsicher durch einen Spalt zwischen den Bäumen. Miss Falippi? Ich hatte sie so noch nie gesehen. Ihre Haare voller Blätter, die Kleider voller Schmutz. Sie hatte einen wilden Ausdruck in den Augen, und sie drehte sich immer wieder nach hinten, um zu sehen, ob irgendjemand oder irgendetwas hinter ihr her war.

				Das ist ja wie im Film, dachte ich vollkommen verstört. Die Szene, in der die panische Frau durch den Wald gejagt wird. Als sie nähergestolpert kam, sah ich mit Schrecken, wie unkoordiniert ihre Pupillen waren, und wie rot. Ich hatte natürlich diese Drogengerüchte über Miss Falippi gehört, sie aber nie ernst genommen.

				Miss Falippi blieb stehen und lehnte sich an einen Baum, ein paar Meter von mir entfernt. Sie atmete keuchend ein und aus. Wusste sie überhaupt, dass ich hier war? Sie schien so hyper aufgedreht. Ich trat einen Schritt vor und berührte sie leicht am Arm. »Miss Falippi? Alles in Ordnung?«

				Miss Falippi wirbelte herum, ein Ausdruck reinsten Entsetzens im Gesicht, als wäre ich eine Art Monster. »Hör auf, mir nachzulaufen! Ich habe doch gesagt, du könntest gehen! Bitte … geh doch!« Dann fing sie an, zu winseln. »Oh, was hast du mit mir gemacht?«

				Meine Kehle war vor Angst zugeschnürt. Miss Falippis Pupillen waren so geweitet, dass die Augen fast schwarz wirkten, und auf ihrer Stirn glänzten jede Menge Schweißperlen. Sie trug ihr Medaillon nicht, und genau das war es, was mir am meisten Angst bereitete. Sie sah einfach nicht wie sie selbst aus ohne das Medaillon. Ungeschützt.

				»Ich bin’s, Olive, Miss«, sagte ich sanft und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Olive Corbett.«

				Miss Falippis Blick glitt über mein Gesicht, sie runzelte die Stirn – schließlich schien sie mich zu erkennen. »Olive? Du hängst da mit drin?«, zischte sie. »Nie hätte ich …«

				»Ich gehe nur mit dem Hund spazieren«, entgegnete ich und versuchte, trotz des Brennens in meiner Brust ruhig und vertrauenerweckend zu klingen. »Aber wir sollten jetzt gehen. Es wird dunkel.«

				Miss Falippi hob plötzlich ihre Hand, so wie in der Schule, wenn sie um Ruhe bat. »Schh!« Ihre Augen huschten ängstlich hin und her. »Ist sie … das?«

				Ich horchte, und obwohl ich nichts hören konnte, hatte ich dieses schreckliche kribbelnde Gefühl, jemand hielte sich in der Nähe versteckt.

				»Hallo?«, sagte ich überlaut. »Wir brauchen hier Hilfe. Ist da jemand? Bitte.« Für einen kurzen Moment bildete ich mir ein, ich würde etwas sehen – ein schwaches Aufblitzen zwischen den Bäumen – aber Sekunden vergingen, und niemand erschien. Meine Fäuste waren zusammengeballt. »Da ist niemand«, erwiderte ich, nicht sehr überzeugend.

				Miss Falippi schwenkte zu mir herum, ihre Augen sogar noch wirrer als vorher. »Ich kenne euch«, flüsterte sie rau. »Ihr Mädchen macht vor nichts Halt.«

				Wieder versuchte ich, zu ihr durchzudringen. »Ich bin’s nur, Olive, Miss Falippi. Ich weiß ja nicht, was passiert ist, aber vielleicht kann ich –«

				Miss Falippi trat von mir weg, die Hände ausgestreckt, das Gesicht purpurn vor Zorn. »Geh weg«, kreischte sie. »Lass mich in Ruhe!«

				Sie drehte sich weg und taumelte durch das Unterholz, keuchend und jammernd. Ich lief nicht hinter ihr her. Sie hatte ziemlich deutlich gemacht, dass sie meine Hilfe nicht wollte. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, als Ralph hinter einem Busch hervorgeschossen kam und so aussah, als sei er mit sich und seiner Welt zufrieden. Seinem Gestank nach zu urteilen hatte er sich eindeutig in etwas ganz, ganz Ekligem gewälzt.

				»Oh, Ralph«, sagte ich. Beim Anblick seines süßen, albernen Gesichts wäre ich fast in Tränen ausgebrochen. »Jetzt sieh dich an. Komm. Nichts wie weg hier.«

				Als ich nach Hause kam, waren Mum und Toby noch nicht zurück, also spritzte ich mir ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht und schluckte eine Runde Pillen. Hatte ich überhaupt an diesem Tag schon welche genommen? Manchmal, wenn ich müde war, verlor ich den Überblick.

				Ich rief Ami an, und als sie kurz darauf auftauchte, musste ich fast wieder heulen – aber dann kam der Ärger dem zuvor. »Wo zum Teufel warst du?«

				Ich wusste, es war unfair, aber ich konnte nichts dafür. Ich fühlte mich, als hätte sie mich im Stich gelassen. Ami warf nur einen Blick auf meinen wütenden Ausdruck. »Was ist denn passiert?« Es war solch eine Erleichterung, alles loswerden zu können – das schreckliche Geräusch von Miss Falippis Keuchen, ihre Paranoia, der Wahnsinn in ihrem Gesicht. Meine Stimme zitterte, als ich das Gefühl beschrieb, mich nicht rühren zu können, und dass da noch jemand im Wald gewesen war.

				Ami hörte auf dieselbe Art zu wie immer – ohne zu unterbrechen. Sie hörte einfach nur zu. »Du hast alles richtig gemacht«, sagte sie, als ich endlich fertig war. »Du hast versucht zu helfen, aber sie hat dich nicht gelassen. Was solltest du tun?«

				Ich nickte langsam. Das war die Bestätigung, auf die ich gewartet hatte. Aber trotzdem fühlte ich mich immer noch total aufgewühlt. Ami drückte meinen Arm. »He«, flüsterte sie. »Lass uns Ralph saubermachen, bevor deine Mutter ihn so sieht. Ich wette, wenn wir damit fertig sind, hast du Miss Falippi vergessen.«

				Normalerweise hasste ich es, Ralph zu waschen. Sein langes Fell verhedderte sich leicht und war nie ohne klebriges Zeugs und Kletten. Außerdem hatte er die Angewohnheit abzuhauen, wenn er noch nass war, und alles mit Wasser und Shampoo einzusauen. Aber an diesem Abend ging ich mit einer Begeisterung an die Arbeit, die ich sonst nur aufbringe, wenn ich Luxe-Poster anfertige.

				Ami saß am Badewannenrand, wies auf die Stellen hin, die ich ausgelassen hatte und arbeitete hauptsächlich daran, mich abzulenken. Und es funktionierte. Ziemlich gut. Als Mum und Toby nach Hause kamen, war Ralphy klettenfrei, und ich war so gut wie überzeugt, dass alles, was ich an diesem Tag im Wald erlebt hatte, gar keine so große Sache gewesen sei.

				Am nächsten Morgen musste Mum noch einen Stapel eiliger Aufträge abarbeiten, also machte ich Toby fertig und brachte ihn zur Schule. 

				Ich hatte nicht gut geschlafen. Jedes Mal, wenn ich meine Augen geschlossen hatte, war mir Miss Falippis manisches Gesicht erschienen. Ihr Mädchen macht vor nichts Halt, sagte sie wieder und wieder. Die ganze Nacht durch verwandelte sich ihr Ausdruck von Angst in Wut, dann wieder in Angst. Ich war erleichtert, als es endlich Morgen wurde und ich mich durch die Dinge schleppen konnte, die ich tun musste. Diese Aufgabe, dann diese Aufgabe, dann jene. Das lenkte mich ab.

				Es hatte längst geklingelt, als ich an der Schule ankam. Meine Schritte hallten von den Schulmauern wider, als ich über den verlassenen Innenhof lief und versuchte, mit dem Schicksal zu verhandeln.

				Wenn es Miss Falippi gut geht, reiche ich zwei Wochen meine Arbeiten rechtzeitig ein, entschied ich. Als ich das Hauptgebäude erreichte, wo sich all unsere Klassenzimmer befanden, stockte ich den Deal noch auf. Ich werde einen ganzen Monat gut aufpassen. Alle Türen in unserem Korridor waren geschlossen, außer einer. Unserer. Dem Krach nach zu urteilen, der herausdrang, war kein Lehrer in der Klasse. Meine Hände wurden klamm. Wenn Miss Falippi okay ist, will ich ein Jahr lang eine perfekte Schülerin sein. 

				Ich konnte spüren, dass Lachlan mich beobachtete, als ich eintrat, aber ich hielt sofort nach Ami Ausschau. Sie lächelte mich beruhigend an, als ich neben ihr Platz nahm. »Sie ist sicher nur zu spät«, flüsterte sie, aber da war eine leichte verräterische Schärfe in ihrer Stimme. Ami war genauso besorgt wie ich. Ich heftete den Blick auf die Tür und wünschte mir mit aller Macht, dass Miss Falippi auftauchte, mit klimpernden Armreifen, überschwappendem Tee, baumelndem Medaillon.

				Und dann ertönte eine vertraute Stimme, genau vor der Tür. »Leute, holt eure Bücher vor. Wir lernen heute etwas über Zerberus – den dreiköpfigen Wachhund des Hades.«

				Abrupt verstummten die Gespräche. Die Schüler ließen sich widerwillig auf ihren Plätzen nieder. Ami gab mir einen Stups. »Siehst du? Alles in Ordnung.«

				Aber ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte es spüren, es schnürte mir den Hals zu.

				»Jeder, der das Buch nicht auf dem Tisch hat, wenn ich hereinkomme, wird nicht zum Ball gehen«, fuhr die Stimme fort. Sie war so klar und kräftig – das Gegenteil von dem, wie Miss Falippi im Wald geklungen hatte. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Mein Herz schlug rasend schnell. Warum kam sie nicht ins Klassenzimmer? 

				Dann begann das Stöhnen. Alle sahen sich um und beäugten sich gegenseitig, aber keiner rührte sich.

				»Was hast du mir getan?«, wimmerte die Stimme. »Was hast du getan?«

				Ich sprang auf die Füße, mein Stuhl polterte zu Boden, genau in dem Moment, als jemand durch die Tür geschlendert kam. Miranda. Sie sah, dass ich stand und lächelte.

				»Nun, es ist gut zu wissen, dass wenigstens eine der armen alten Trippi-Falippi hätte helfen wollen. Ich meine, wenn sie es tatsächlich gewesen wäre.« Sie rollte die Augen und schlug mit den Armen wild um sich. »Helft mir! Ich sterbe!«

				Das war genau die Stimme, die wir alle von draußen gehört hatten. Miss Falippis Stimme. Aber sie kam jetzt aus Mirandas Mund. Mir wurde ganz übel. Sie musste dort im Wald gewesen sein. Aber sie war nicht zu Hilfe gekommen.

				Einen Moment war alles still. Dann begann Katie zu lachen. »Oh mein Gott! Das war fantastisch. Ich habe ernsthaft geglaubt, das sei Miss Falippi dort draußen.«

				Cam brach in schallendes Gelächter aus. »Genial!«

				»Das ist überhaupt nicht cool«, sagte Lachlan und schüttelte den Kopf, aber er wurde übertönt vom Gekicher von Paige und Justine.

				»Was für eine erbärmliche, kranke Nummer«, stieß ich hervor und zitterte vor Wut.

				Mirandas Blick ruhte auf mir. »Die Witznummer hier ist Miss Falippi. Wie bekommt eine Drogenabhängige wie sie überhaupt die Verantwortung für eine ganze Klasse?«

				Ich starrte sie an. »Worüber redest du da?«

				Mirandas Zähne schimmerten. »Hast du nichts davon gehört? Miss Falippi wurde aufgegriffen, wie sie gestern Abend durch den Wald irrte, total kaputt.«

				»Miss Falippi war tatsächlich auf Drogen?«, fragte jemand.

				»Gott, ja«, grinste Miranda. »Ich habe gesehen, wie sie Stoff in ihren Kräutertee streute, als sie dachte, niemand würde zusehen.«

				Katie schüttelte den Kopf und sah angewidert aus, und ich hörte, wie ein paar andere Schüler auch anfingen zu murmeln. Ich bemerkte plötzlich, dass Miranda mich genau beobachtete.

				»Tu doch nicht so, als würde es dir etwas ausmachen«, sagte sie. »Sie ist ein blöder alter Freak, der immer redet und redet, aber nichts zu sagen hat. Sie hat mich gestern Abend hier eine Stunde festgehalten, während sie sich einen gezwitschert hat. Sie dachte doch wirklich, ich würde nicht wissen, was sie tat.« Sie lächelte verschlagen. »Also habe ich noch eine kleine Extraportion in ihre Tasse getan. Danach war das Nachsitzen ziemlich schnell zu Ende.«

				Es blieb einen Moment still, dann brach Katie wieder in Lachen aus. »Du bist zu witzig, Miranda.«

				Ich sah Lachlan aus dem Augenwinkel. Er saß da mit versteinerter Miene. Dachte er – genau wie ich –, dass Miranda überhaupt nicht so geklungen hatte, als würde sie Spaß machen?

				Katie klopfte auf die Stuhllehne des Sitzes neben ihr. »Komm und setz dich hierhin, Miranda«, sagte sie. »Justine, rutsch rüber.«

				Als Justine blieb, wo sie war, rüttelte Katie ungeduldig an dem Stuhl. »Los, rutsch.«

				Justine stand roboterhaft auf und schlurfte zu dem freien Platz genau am Ende der Reihe. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber ich konnte sehen, dass ihre Wangen vor Demütigung rosa glühten. Als Mrs Deane hereinkam, saßen Miranda und Katie Seite an Seite und schwatzten, als wären sie schon seit Jahren Freundinnen. Ihr Haar, fiel mir plötzlich mit einem unbehaglichen Gefühl auf, hatte inzwischen fast denselben Blondton. Auch dieselbe Länge.

				»Wo ist Miss Falippi?«, fragte ich Mrs Deane, und versuchte, mich von dem seltsamen Anblick von Katie und Miranda abzulenken.

				Mrs Deane verpasste mir einen ihrer Blicke, die bedeuteten: Dieses Mal lasse ich dir deine Unterbrechung noch durchgehen, denn ich habe etwas Wichtiges zu sagen. »Miss Falippi fühlt sich nicht wohl. Ich werde die Klasse beaufsichtigen, bis ich einen Ersatz gefunden habe.« Sie setzte sich und faltete ihre Hände. Ende des Gesprächs.

				Aber ich konnte es nicht dabei belassen. Nicht so ohne Weiteres. »Was fehlt ihr denn?« Mein Mund war staubtrocken.

				Als Mrs Deane sprach, lag es auf der Hand, dass wir nur die offizielle Version zu hören bekamen. »Miss Falippi war in letzter Zeit einer enormen Belastung ausgesetzt. Sie nimmt sich einige Zeit frei.«

				Schon nach der Hälfte der Pause schien jeder über Miss Falippi und ihr angebliches Drogenproblem Bescheid zu wissen. Es gab sogar welche, die behaupteten, Miss Falippi wäre in den Schulstunden ab und zu high gewesen. Und als auch noch ein paar Polizeibeamte auftauchten, als es klingelte, und auf das Büro von Mrs Deane zugingen, war das wohl der letzte Beweis, der noch gefehlt hatte.

				Miranda verbrachte die Pause mit Katie. Justine und Paige waren zwar auch da, hätten aber genauso gut unsichtbar sein können, so wenig beachtete Katie sie. Katie machte ein Riesentheater um Miranda, kämmte ihr die Haare neu, ordnete ihre Uniform, sodass sie sie auf die angesagte Art trug. Miranda war ihr neues Spielzeug. Am Ende der Pause sah ich, wie Katie das rosa Bändchen von ihrem Handgelenk Miranda umband. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in mir auf, als ich sie aufstehen und untergehakt zusammen weggehen sah. Ein Teil von mir war überrascht, dass Katie jemanden unter ihre Fittiche nahm – nicht dass Miranda so aussah, als bräuchte sie noch besondere Betreuung. Der andere Teil von mir war … nicht wirklich eifersüchtig, aber ich spürte eine sonderbare, ängstliche Fürsorge Katie gegenüber.

				Eine leichte Brise kam auf und fing an, den Pausenabfall in Kreisen umherzuwirbeln. Ich sah zu Boden und beobachtete ein Ameisenheer, das geschäftig an einem abgenagten Apfelgehäuse arbeitete.

				Ich wandte mich an Ami. »Was sollen wir tun? Wegen Miranda?«

				Amis Antwort kam sofort. »Nichts. Wir versuchen, ihr um jeden Preis aus dem Weg zu gehen.«

				Sie ist tatsächlich aus ihrem Schneckenhaus gekrochen. Das ist ein Ausdruck, den ich nie gemocht habe. Es schien mir, dass man die meisten Kreaturen, die in Häusern und Schalen leben, auch lieber dort lassen sollte. Schnecken. Krebse. Viecher mit Stacheln. Aber in den nächsten Wochen hörte ich diesen Spruch immer wieder über Miranda. Und alle sagten es so, als handelte es sich um etwas Gutes.

				Zuerst hielten Ami und ich uns so weit wie möglich fern von Miranda. Aber es hätte keinen Sinn zu leugnen, dass ich immer noch fasziniert davon war, was da stattfand – und nicht nur weil die Konzentration auf sie mich davon abhielt, den ganzen Tag von Lachlan zu träumen.

				Es war schwer zu glauben, dass die dünne, zerbrechliche, praktisch stumme Kreatur, die erst vor Kurzem in unserem Klassenzimmer aufgetaucht war, dieselbe Person sein sollte, die jetzt überall und Teil von allem zu sein schien. Miranda nahm zu. Ihre Uniform, die anfangs wie ein Sack an ihr gehangen hatte, war jetzt kürzer und saß perfekt, immer ein ganz klein wenig verrutscht, auf diese Katie-typische Art. Ihre plötzliche Gesundheit schien allerdings nicht auf Katie abzufärben – im Gegenteil. Katie war immerzu dünn gewesen, jedenfalls sahen das alle so außer ihr selbst und außer ihrem Agenten. »Wenn ich wenigstens noch dieses eine Kilo abnehmen könnte«, beklagte sie sich immer ärgerlich, »kämen die Jobs nur so angeflogen, sagt mein Agent.« Es spielte überhaupt keine Rolle, wie oft ich ihr zuredete, das sei Unsinn – sie blieb dabei.

				Katies Agent musste jetzt von ihr begeistert sein, denn ihre Kurven – so wie sie gewesen waren – fingen an zu schwinden.

				Es war nicht nur Gewicht, was Katie verlor. Jedes Mal, wenn ich Miranda sah, hatte sie wieder eines von Katies Besitztümern. Zuerst waren es nur kleine Dinge wie Haarspangen und Stifte und Magazine. Aber peu à peu wurden die Gegenstände größer und wertvoller. Ihre purpurfarbenen Ohrstöpsel. Ihr Lieblingsschal. Ihr iPod. Ich erwartete schon fast, sie mit Katies ganz persönlichem Tagebuch abziehen zu sehen, das sie mit einem kleinen Silberschlüssel verschlossen hielt. Aber der größte Schock kam, als ich sah, dass Miranda Katies Ohrringe trug. Jeder wusste über diese Ohrringe Bescheid, weil Katie ununterbrochen mit ihnen protzte. Sie waren »vierundzwanzigkarätiges Gold« mit einem »zweikarätigen Diamant in jedem Ohrstecker«. Sie wagte nur, sie in der Schule zu tragen, weil sie versichert waren. Niemand durfte sie anfassen, nicht einmal Paige und Justine. Aber eines Tages bei der Morgenversammlung steckten sie plötzlich in Mirandas Ohren, funkelnd und glitzernd wie Sterne, wenn sie ihre Haare zur Seite strich. Und dort blieben sie auch. Bis zur Ballnacht, natürlich.

				Miranda gehörte inzwischen zum Schulballkomitee, obwohl, wann immer ich sie sah, eigentlich nur Miranda und Katie die Wimpelmuster prüften und dabei Musik hörten, jede von ihnen mit einem der purpurnen Ohrstöpsel. Paige und Justine saßen immer ein wenig abseits, mit muffeligen Gesichtern, um sich herum Pakete mit ungegessenen Reiscrackern und Tüten voller Weintrauben. Um Miranda und Katie schien sich eine Schutzmauer zu bilden, und es wurde immer schwerer für andere – und Snacks – diese zu durchdringen.

				Trotzdem war ich erstaunt, als ich hörte, dass Justine und Paige offiziell nicht mehr mit Katie befreundet waren. Vielleicht, weil es so plötzlich kam. Oder die Art, dass niemand zu wissen schien – oder sich zu kümmern schien –, wie es dazu gekommen war. Anscheinend hatten sie einfach irgendwie nicht mithalten können.

				»Wahrscheinlich haben sie den verkehrten Nagellackton getragen«, sagte Ami. »Du weißt schon. Etwas ganz Unverzeihliches.«

				Als Justine aus der Katie-und-Miranda-Show geworfen wurde, verschwand sie einfach im Hintergrund. Vielleicht war das eine Erleichterung. Bei Paige war es anders. Ich glaube, ich hatte immer schon angenommen, dass zwischen ihr und Katie nie eine echte Freundschaft bestanden hatte – dass Paige damit einverstanden gewesen war, Katies Sklavin zu sein wegen des sozialen Profits, den sie sich davon versprach. Status. Ansehen. Sie hatte schon lange Zeit durchgehalten und monatelang an der Seitenlinie gelauert, als die Dinge zwischen mir und Katie sich verschlechterten, und sofort zugeschlagen, als der Posten frei wurde. Ich weiß, sie war damals begeistert über ihren Aufstieg, aber ich hatte keine Minute daran gedacht, dass Paige Katie echt und wahrhaftig mögen und sich um sie sorgen könnte.

				Aber als Katie sie als Freundin abschaffte, schien Paige am Boden zerstört. Sie lief Katie weiter wie ein Hündchen nach und beobachtete alles, was sie tat. Miranda bereitete dem ein rasches Ende. Es wurde erzählt, dass es einen Riesenkrach gegeben hatte, und Paige sich geweigert hatte zu gehen, es sei denn, Katie selbst würde es ihr sagen. Was Katie tat – mitten ins Gesicht beim Lunch vor allen Leuten. Ich weiß nicht, wie Paige ausgesehen hat, als sie weggegangen ist – weder Ami noch ich waren dabei –, aber ich stellte mir vor, sie hätte irgendwie würdig ausgesehen. Ich weiß aber, was sie gesagt hat, als sie abzog, denn den ganzen Tag gingen alle rum und machten es nach.

				»Ich habe wirklich Angst um dich, Katie. Ich glaube, sie wird dich umbringen.«

				Die Imitationen waren alle ziemlich gleich – man benutzte die bebende, zitternde Stimme von jemandem, der gleich die Kontrolle verliert. Manche Leute dichteten ihr einen Sprachfehler an und sagten, sie spräche die Gs wie Chs aus. Das war wahrscheinlich genauso, wie sie mich in der Klinik nachgemacht haben.

				Als Paige Katie und Miranda endlich in Ruhe ließ, war ich erleichtert. Natürlich hatte ich keinerlei Beweise, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihr, wenn sie Widerstand geleistet hätte, etwas zugestoßen wäre. So wie Miss Falippi. Sich Miranda in den Weg zu stellen, war fast ein Todesurteil.

				Als Paige erst weg war, schloss sich die unsichtbare Wand um Katie und Miranda vollends. Das einzige andere Wesen, das sie in den innersten Kreis vorließen, war Cameron. Die drei gingen überall zusammen hin – die drei Unantastbaren – und lachten und benahmen sich, als wären sie die drei einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Die drei einzigen, auf die es ankam. 

				

			

		

	
		
			
				 

				SIEBEN

				Eines Mittwochnachmittags brachte ich Toby vom Fußballtraining nach Hause. Mum war dabei, eine Pfanne voller großer, brauner Radiergummis zu braten. So sah es jedenfalls aus.

				»Oh je«, sagte Toby mit einem Seitenblick auf mich. »Tofuschnitzel.«

				Ich war genauso schwer getroffen wie er. Mum schien zu glauben, Tofuschnitzel wären eine Köstlichkeit. Sie bereitete sie immer nur zu, wenn sie sich Sorgen um uns machte. Mehr Sorgen als normalerweise. Wir mussten vorsichtig vorgehen.

				»Mmmmh!«, sagte ich und atmete durch den Mund. »Kann ich helfen?«

				»Bring diese bitte nur rüber zum Tisch«, antwortete Mum und ließ die brutzelnden braunen Dinger auf Teller rutschen und schwenkte einen Salat durch. »Wir hatten alle so viel zu tun, da dachte ich, es wäre schön, wenn wir heute ein ganz besonderes Abendessen bekommen würden.«

				Ich nahm die Teller und wir setzten uns alle. »Danke, Mum«, sagte ich.

				»Ja, Danke!«, tat Toby es mir gleich. Sein Lächeln war so übertrieben, dass meine Gesichtsmuskeln schon wehtaten, wenn ich ihn nur ansah.

				Ich nahm meine Gabel und versuchte, das Schnitzel damit aufzuspießen. Als ich zu Toby sah, bemerkte ich erstaunt, dass eines von seinen schon verschwunden war. Feixend wies er auf eine Beule in seiner Tasche. Keine schlechte Idee. Aber schwer auszuführen, wenn Mum mich so direkt ansah. 

				»Also, Olive«, begann sie. »Wie geht es in der Schule? Mit wem bist du neuerdings so zusammen?«

				Ich schaffte es, einen Schnitzelwürfel abzuhacken und schob ihn mir schnell in den Mund. »Alles in Ordnung«, sagte ich und hoffte, ich käme davon, nur den ersten Teil der Frage zu beantworten. Ich überlegte kurz zu erzählen, dass uns an diesem Morgen erst einige Polizisten in der ersten Stunde informiert hatten, dass sie in den kommenden Wochen jeden Schüler hinsichtlich einiger sehr ernsthafter Anschuldigungen befragen wollten. Als ob Mum noch einen Grund für Stress gebraucht hätte. 

				Ihr Gesicht entspannte sich vor Erleichterung. »Ich bin ja so froh«, sagte sie. »Du verbringst also keine Zeit mehr mit Ami?«

				Ich hasste die Art, wie Mum Amis Namen aussprach. Als ob er in Anführungszeichen gehörte oder so. Als ob sie immer noch nicht begreifen wollte, dass Ami die einzige Person in meinem Leben war, die mich wirklich verstand.

				Dann wurde es still. Toby, der vielleicht den plötzlichen Sturz der Raumtemperatur spürte, stopfte sich ein Riesenstück Schnitzel in den Mund. In der Stille konnte ich es zwischen seinen Zähnen quietschen hören, als er heldenhaft versuchte, es zu kauen.

				»Ami hilft mir«, gab ich zurück.

				Mum schnitt ihr Essen in immer kleinere Stücke. »Gibt es niemand anderen, mit dem du reden kannst?«, fragte sie, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Was ist eigentlich mit Katie? Ihr beiden Mädchen standet euch doch immer so nah.«

				»Sie hat jetzt eine neue beste Freundin.« Ich fügte nicht hinzu, dass die neue Freundin wahrscheinlich ein parasitärer Shapeshifter war, der ihr all ihre Sachen stahl. Das schien mir zur Abendessenszeit ein wenig zu dramatisch.

				»Oh. Und was ist mit den anderen?«, beharrte Mum. »Du hattest früher so viele Freundinnen.«

				»Und jetzt habe ich eben keine mehr«, sagte ich, fast ein wenig zu laut. »Jetzt habe ich nur Ami.«

				Vielleicht hätte ich ihr von Lachlan erzählen können, aber was genau sollte ich sagen? Da ist ein Junge an der Schule, den ich irgendwie mag, aber ich bin zu fett und schrill, um mit ihm auszugehen, und Katie hat ihm gegenüber wahrscheinlich weitergetratscht, dass ich verrückt bin, wie sie es mit allen getan hat. Ich verkniff es mir lieber.

				Mum ließ laut ihr Besteck auf den Teller fallen. »Ich mag es nicht, wenn du dich nur auf diese Ami verlässt«, sagte sie. »Süße? Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Ich wünschte so sehr, wir müssten solche Gespräche nicht führen. Ich musste raus, etwas frische Luft schnappen. Doktor Richter sagte mir immer, etwas Sport würde helfen. Ich schob meinen Stuhl zurück. »Danke für das Abendessen«, sagte ich matt und versuchte, den Frust nicht durch den Ton meiner Stimme zu verraten. »Ich fahre eine Runde Fahrrad.«

				Es wurde schon dunkel, als ich losfuhr und die Straße entlangflitzte, so schnell ich konnte. Die Straßenlaternen waren schon angeschaltet und nur ein ganz schwacher hellblauer Schimmer glomm über dem Horizont. Ich hatte Rückenwind, und es dauerte nicht lange, bis ich Jubilee Park weit hinter mir gelassen hatte. Als ich an der Kreuzung am Stadtrand ankam, blieb ich stehen. Die Straße zur Linken machte bald eine Biegung und würde mich wieder in die Stadt zurückführen. Die andere Straße führte an der Küste entlang. Meine Hände begannen ein wenig zu schwitzen, als ich an die Wellen und Wogen des Ozeans dachte.

				Konzentriere dich ganz auf die Straße, sagte ich mir. Vergiss, dass das Wasser da draußen ist. Die Ampel sprang um, aber ich rührte mich nicht. So nahe am Ozean zu sein – und das auch noch allein – war total furchterregend, aber ich wusste, ich war auch noch nicht bereit, schon nach Hause zurückzufahren. Der Frust grummelte noch in mir. Ich senkte den Kopf und nahm Kurs auf die Küstenstraße. Ich fuhr schnell, sah nicht nach rechts oder links, außer gelegentlichen Seitenblicken wegen des Verkehrs, und ich versuchte, meinen Angstausbruch auszunutzen, um fester zu strampeln.

				Es war jetzt schon dunkler, aber ich brauchte kein Licht, um genau zu wissen, wo ich war. Vor meinem inneren Auge sah ich die abgedunkelten Wochenendhäuser und die Surfer-Läden, die schon für den Winter geschlossen waren, vorbeiziehen. Die verlassenen Kinderspielplätze mit ihren verkrüppelten Bäumen und das kratzige Gras mit den vielen Kletten. Ich hatte nicht absichtlich eine bestimmte Richtung ausgewählt, aber ich wusste, wohin ich unterwegs war. Zum Aussichtspunkt. Dort, wo Dad und ich immer hingefahren waren.

				Der Aussichtspunkt war eigentlich nur eine leichte Ausbuchtung der Straße, wo Autos rechts ran fahren konnten, um das Meer zu fotografieren, aber der Weg von unserem Haus war weit genug, dass die Muskeln anfingen zu kribbeln. Dort gab es einen dieser Wegweiser mit Pfeilen, die einem sagten, wie weit es nach London oder New York war. Als ob er wüsste, dass man lieber irgendwo anders wäre. Dad und ich hielten dort immer an und bestaunten den Ozean, und ich fragte ihn aus Spaß, ob dies das Ende der Welt sei. Er lachte immer und sagte: »Nein, Mäuschen. Da ist noch eine ganze Menge Welt dahinter.«

				Hier entlangzufahren brachte wieder jede Menge Zeug hoch. Dinge, die ich normalerweise ausschalten konnte. Über Dad zum Beispiel. Und darüber, wie schrecklich alles gewesen war, kurz bevor er abhaute. Wie ich angefangen hatte, mich an den Wochenenden wegzuschleichen und mein Schuleschwänzen verheimlicht hatte. Wie besessen ich von Äußerlichkeiten und Jungs gewesen war und die Welt manipulierte – indem ich die Leute gegeneinander ausspielte, um zu bekommen, was ich wollte. Vor allem Mum und Dad. Wie sauer ich gewesen war, wenn mir mal was verweigert worden war. Ich war die Art Mädchen, die immer das Schlimmste verursachte. Das Mädchen, das es aber auch nicht besser verdient hatte, wenn ihm dafür das Schlimmste passierte. 

				Ich merkte, dass ich den Lenker so fest packte, dass mir die Finger brannten.

				Nachdem Dad gegangen war, hatte Mum überall im Haus Broschüren für Kinder aus Trennungsfamilien herumliegen lassen. Ich hatte darüber gespottet, eine aber mal durchgeblättert, gerade lange genug, um die Zeile zu lesen, dass deine Eltern dich immer lieben werden und ihre Trennung nicht deine Schuld ist. 

				Das war entweder Bullshit, oder die Götter des Familienzusammenbruchs mussten für mich mal eine Ausnahme gemacht haben.

				Die Tatsache, dass er wegen mir gegangen war, stand außer Frage. Ich war immer der Grund für Mums und Dads Zoff, und dann gingen ihre Streitereien nahtlos zu Gelddingen über und dann zu Scheißtagen bei der Arbeit. Nach dem Vorfall also, und nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, entschied ich, die alte Olive ein für alle Mal sterben zu lassen. Ich schuldete dem Rest, der von meiner Familie übrig geblieben war, den Mund zu halten, meine Medikamente zu schlucken und nicht noch mehr Ärger zu machen.

				Als ich spürte, dass ich dem Aussichtspunkt schon ganz nahe war, wurde ich langsamer und fuhr rechts ran. Es war zu dunkel, um das Meer zu sehen, und zuerst bemerkte ich das Rad – ein Rennrad – nicht, das gegen die Mauer gelehnt war. Und selbst als ich es entdeckt hatte, war mein erster Gedanke: Das ist seltsam. Jemand hat sein Rad hier stehenlassen. Aber schon eine Sekunde später sah ich den Besitzer des Rads mit übereinander geschlagenen Beinen auf der Mauer sitzen und auf den Ozean hinaus blicken.

				Lachlan sah so friedlich aus. So ruhig und unbekümmert. Plötzlich verspürte ich einen Anfall von Neid. Jemandem wie ihm könnte niemals etwas Schlimmes passieren. Lachlan Ford war einfach einer dieser Menschen, die wie ein Dampfer durch das Leben steuerten, beständig und mühelos.

				So war ich auch einmal gewesen. Obwohl – ich glaube, ich war weniger ein Dampfer als eine Dampfwalze und machte alles platt, was sich mir in den Weg stellte. Die alte Olive tat, was sie wollte, wann sie wollte.

				Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Weg hier. Bevor er dich sieht. Denn wenn Lachlan mich in diesem Moment angelächelt hätte, hätten sämtliche Medikamente der Welt nicht ausgereicht, um einen Weinkrampf zu verhindern. Leise wendete ich mein Rad. Stellte meinen Fuß auf ein Pedal. Und fuhr prompt über eine Glasscherbe. Ich hörte das vipernartige Zischen, als die Luft aus meinem Vorderrad entwich.

				Lachlan musste es auch gehört haben. Oder er hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. Als ich mich mit dieser schlappen Schlange beschäftigte, die mal ein Vorderreifen gewesen war, hörte ich ihn von der Mauer springen und herkommen – auf seine langsame, lässige Tour. »Hast du irgendwas dabei, um das zu reparieren?«

				Sonst nichts. Keine Begrüßung. Kein Wort darüber, dass ich seit Wochen im Klassenzimmer und auf den Gängen jeglichen Augenkontakt vermieden und ihn total ignoriert hatte. Mein Herz machte einen Satz, und wieder spürte ich den Hauch eines Zweifels. Der mich überlegen ließ, ob Lachlans offensichtliches Interesse echt war und nicht nur ein gemeiner Gag. Aber ich verwarf ihn sofort wieder. Es konnte einfach nicht wahr sein. Gott allein weiß, um was es bei seinem seltsamen Pseudoflirten ging. Vielleicht machte er das bei jeder.

				»Natürlich«, sagte ich. Ich hatte immer Flickzeug in einer Tasche unter meinem Sattel dabei. Das war für Dad immer das A und O gewesen – dass man seine Sachen selbst reparieren konnte. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass jemand anderer dir die Sachen flickt, hatte er immer gesagt. Es ist besser, du lernst es selbst.

				Ich stellte mein Fahrrad hochkant und löste das Rad. Dann fischte ich das Werkzeug hervor, mit dem man den Reifen von der Felge löste. Ich konnte Lachlan direkt neben mir spüren. Er beobachtete mich. Sein Körper strahlte Wärme aus. 

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Nein, danke.« Dann fügte ich, ein wenig kurz angebunden, hinzu: »Du brauchst nicht hier rumzuhängen. Ich habe alles im Griff.« Dachte er, ich wäre nicht in der Lage, einen Reifen zu wechseln? Dass alle Mädchen auf Hilfe von großen, starken Jungen wie ihm warten müssten?

				»In Wirklichkeit muss ich hier rumhängen.« Lachlan zeigte auf sein Rennrad. »Ich habe auch einen Platten«, erklärte er ein wenig kleinlaut. »Kann ich mir dein Flickzeug leihen?«

				Ich sah ihn neugierig an. »Wie lange wartest du hier schon?«

				Er hatte so ruhig ausgesehen, wie er da auf der Mauer gesessen und auf das Meer geblickt hatte. Überhaupt nicht wie jemand, der mit einem Platten liegengeblieben war.

				»Halbe Stunde? Vielleicht länger.«

				»Und du hast noch niemanden angerufen?«, fragte ich. »Oder dich auf den Weg zurück in die Stadt gemacht?«

				Lachlan zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich nahm an, früher oder später würde jemand vorbeikommen.« Er grinste mich an. »Hat ja geklappt.«

				Ich ließ die Luftpumpe fallen. Hob sie wieder auf. »Tollpatsch«, murmelte ich. Ich sammelte die Sachen aus dem Flickzeugpäckchen zusammen und gab sie ihm. »Hier.«

				Lachlan sah sich das Flickzeug zweifelnd an. »Hast du Lust, mir zu helfen?«

				»Sag nicht, du kannst keinen Reifen flicken!«

				»Natürlich kann ich das«, entgegnete Lachlan schnell. »Aber nicht so gut wie du. Gegen mich bist du eine Reifenflickmaschine.«

				Wie schaffte er das nur, mich immer zum Lachen zu bringen?

				»Okay, ich helfe dir«, gab ich nach. »Sieh zu und lerne.«

				Er lächelte dankbar. »Danke«, sagte er. »Das nächste Mal wechsle ich deinen.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte ich. Als ob es ein nächstes Mal geben würde?!

				Also half ich Lachlan, seinen Reifen zu flicken und ihn wieder aufzupumpen. Dann fuhren wir, ohne uns irgendwie verabredet zu haben, zusammen zurück Richtung Stadt, als wäre es das Natürlichste der Welt. Es hat nichts zu bedeuten, sagte ich mir streng. Es ist nur folgerichtig.

				Wir sprachen nicht viel auf dieser Rückfahrt, aber es war eine angenehme, entspannte Stille. Ich vergaß nicht wirklich den ganzen Ärger, den ich im Kopf hatte – Mum, die wegen Ami die Wände hochgegangen war, meine wachsenden Sorgen um Katie – aber er ließ etwas nach. Sogar das Meer, das nur wenige Meter entfernt auf der anderen Seite der Straße auf- und abwogte, schien mir nicht mehr so Furcht einflößend.

				Wir blieben an der Kreuzung am Stadtrand stehen.

				»Normalerweise biege ich hier rechts ab«, sagte Lachlan. »Aber was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause bringe? Es ist schon ganz schön dunkel.«

				»Nein danke, Mr Rettungsschwimmer.« Es sollte heiter und lässig klingen, kam aber abwehrend und rüde raus.

				Lachlan betrachtete einen Moment mein Gesicht. »Liegt es nur an mir, dass du ablehnst?«

				»He, jetzt werd mal nicht eingebildet«, sagte ich und war froh, dass er die aufsteigende Röte an meinem Hals nicht sehen konnte. »Ich lehne jede Menge Sachen ab. Kommerzielle Radiosender. Leggings, die wie Jeans aussehen. Tofuschnitzel. Jedenfalls würde ich sie ablehnen, wenn ich könnte.«

				»Tofuschnitzel?« Lachlan zuckte zusammen. »Ich weiß nicht einmal, was das ist, aber auf jeden Fall lehne ich sie ab.«

				Ich lachte. Trotzdem. »Weise Entscheidung.«

				Ein voll besetztes Auto näherte sich der Ampel. Die Musik wummerte dröhnend. Die Autoinsassen drehten sich um, als das Auto stehenblieb und lachten über irgendetwas. He, ihr alle! Irgendwas nicht in Ordnung? Ich war überzeugt, dass sie über den Anblick von mir und Lachlan kicherten.

				Lachlan schien das Auto gar nicht bemerkt zu haben. Er beobachtete mich. »Und lehnst du auch immer noch Schulbälle ab?«

				»Ja«, antwortete ich und vertiefte mich in den Anblick meines Lenkers. »Ich lehne sie immer noch ab.«

				Die Ampel sprang um, und das Auto fuhr weg. Einen Moment lang bewegte Lachlan sich nicht. Ich blieb neben ihm stehen, obwohl ich nicht genau wusste, wieso. Ich nehme an, ich wartete auf etwas.

				Schließlich hob Lachlan die Hand. »Na, dann erst mal tschüss. Wir sehen uns.«

				»Ja«, sagte ich. »Man sieht sich.«

				Als Lachlan die Straße runterfuhr, merkte ich auf einmal, wie hart und kalt der Wind gegen meinen Hals pfiff. Das war mir vorher überhaupt nicht aufgefallen. Es war, als hätte ich einen Schal getragen und jemand hätte ihn mir abgenommen.

				

			

		

	
		
			
				 

				ACHT

				»Hallohallo, meine Schöne«, rief Noah vom Ticketschalter, als ich ein paar Tage später an der Date-Night reingerauscht kam.

				»Genug Sarkasmus, herzlichen Dank«, sagte ich und schob mich hinter den Snackbartresen.

				»Ich war überhaupt nicht sarkastisch«, protestierte Noah. »Du siehst toll aus, selbst mit rotem Gesicht und einer Helmfrisur. Und, ist das nur ein Höflichkeitsbesuch?«

				»Okay, okay«, besänftigte ich ihn und wuschelte meine Haare mit den Händen zurecht. »Pass auf, ich arbeite ja schon.«

				Und ich arbeitete tatsächlich mindestens eine halbe Stunde oder so äußerst zuverlässig. Ich schaufelte Popcorn, ließ Softdrinks in Becher laufen, gab Wechselgeld raus. Ami saß am Tresenrand, ließ ihre Beine baumeln und machte leise ihre Witzchen über die Käufe der Kunden, aber ich war zu beschäftigt, um mitzumachen. Ich vergaß sogar, nach Lachlan Ausschau zu halten. Es war ja nicht so, dass ich wollte, dass er noch mal auf ein Eis vorbeikommen würde. Aber halb rechnete ich damit.

				Als der erste Andrang vorbei war und ich an der Kasse stand, sah ich im »Haltet-den-Dieb-Spiegel« Cameron zum Haupteingang hereinkommen. An seinem Arm hing jemand, spindeldürr und vornübergebeugt. 

				»Mein Gott«, entfuhr es Ami. »Sieh dir Katie an.«

				»Nein.« Ich schob die Schublade der Registrierkasse zu und drehte mich um. »Das kann nicht sein.«

				Formlos. Das war das Wort, das mir einfiel, als ich Katie an diesem Abend ansah. Dass sie neben Cameron stand – so muskulös und robust und der typische Highschool-Schönling –, betonte den Unterschied zwischen ihnen nur noch mehr. Niemand hätte diesen beiden mehr den Titel Traumpaar verliehen. Sie sahen ja kaum aus, als gehörten sie zur selben Spezies.

				Ich glotzte geradezu mit offenem Mund. Was zum Teufel war mit ihr passiert? War sie krank? Es war nicht mehr als einen Monat her, dass Katie Miranda das rosa Bändchen vom Arm gezerrt und sie vor der ganzen Schule gedemütigt hatte. Seit sie im Badeanzug um den Pool flaniert war und die Welt mit ihrer Supermodel-Ausstrahlung beglückt hatte.

				Katie war nicht mal mehr ein Schatten ihrer selbst. Sie war gerade mal der Hauch eines Schattens.

				Die Mercury-Tür schwang auf, und dieses Mal kam Miranda herein. Sie trug eins von Katies Kleidern. Das störte mich, auch wenn Katie und ich die ganze Zeit unsere Kleider getauscht hatten, als wir noch dieselbe Größe gehabt hatten. Vielleicht lag es daran, dass das Kleid Katie jetzt um Längen zu groß gewesen wäre, Miranda hingegen perfekt passte. Genau genommen sah es an Miranda besser aus als je an Katie, vor allem über der Brust. Jeder im Foyer drehte sich um und sah zu ihr hin. Miranda war die Sorte Mädchen geworden, die jedermann öffentlich begaffte. Und wenn man sie erst ansah, konnte man den Blick schlecht wieder lösen. Cameron, so schien es mir, versuchte es gar nicht erst.

				Miranda kam herbeigeschlendert, schob sich zwischen Katie und Cameron und legte einen Arm um sie beide. »Hallo, meine Süßen«, sagte sie. Camerons ganzes Gesicht begann bei ihrer Berührung zu glühen. »Haben wir schon Tickets?«

				»Noch nicht«, antwortete Cameron, ganz ergebenes Hündchen. »Ich gehe sie direkt holen.«

				Cameron ließ Katie los und ging zum Schalter. Katie schwankte einen Moment, dann lehnte sie sich an die Wand, die Hand gegen ihre Kuhle von Bauch gedrückt. Ich sah, dass sie etwas zu Miranda sagte. Ich konnte nicht hören, was, aber aus ihren Augen konnte man ablesen, dass sie stöhnte: »Ich bin hungrig.«

				Einen Moment lang verschränkte Miranda ihre Arme und sah Katie an. Aber schließlich seufzte sie und kam zügig zur Snackbar, wo ich schon wartete, meine Hände auf die glatte Linoleumoberfläche gestemmt.

				»Ich nehme eine Flasche Wasser.«

				Ich nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank, ein Schoko-Top aus der Tiefkühltruhe und legte beides vor Miranda hin. Sie starrte das Eis an, als hätte ich gerade auf den Tisch gekotzt.

				»Das habe ich nicht bestellt«, fuhr sie mich an. »Nur das Wasser.«

				»Es ist auch nicht für dich«, gab ich zurück. »Es ist für Katie. Sie nimmt immer eins. Dieses geht auf’s Haus.«

				Ich wollte plötzlich unbedingt, dass Katie ihr Eis bekam. Es war ihre erste Date-Night seit Wochen, und das hieß wahrscheinlich ihr erstes normales Essen seit einer Ewigkeit. Mir war, als würde ein Grundgesetz der Natur außer Kraft gesetzt, wenn sie ihr Schoko-Top nicht bekommen würde.

				»Denkst du, ich halte sie davon ab?«, fragte Miranda eisig.

				Ich lehnte mich über den Tresen. »Ich weiß nicht. Tust du das?«

				Miranda hielt meinem Blick eine Weile stand, dann wirbelte sie herum. »Hallo, Katie? Süße? Möchtest du ein Schoko-Top?«

				Katie lehnte immer noch an der Wand. Aber jetzt waren ihre Augen geschlossen. Ihre Lippen formten ein Wort. Aber das Geräusch, das hervorkam, passte nicht zu dem sehnsüchtigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Nein.«

				Miranda drehte sich wieder zu mir um und zeigte dieses siegessichere Lächeln, bei dem sie es neuerdings zur Perfektion gebracht hatte. Sie nahm die Flasche Wasser und ging davon. 

				Fünfzehn Minuten, nachdem Miranda gegangen war, kochte ich immer noch, so sehr brannte meine Demütigung. Ich konnte mir nicht helfen. Nachdem ich alles ein bisschen aufgestockt hatte – und Pappbecher so hingeknallt hatte, dass sie Beulen bekamen –, ging ich zur Tiefkühltruhe und fischte ein frisches Schoko-Top raus.

				»Was hast du vor?«, fragte Ami.

				»Katie bekommt jetzt ihr Eis«, antwortete ich bestimmt. »Ich werde es selbst ausliefern.«

				Ami runzelte die Stirn. »Wollten wir Miranda nicht um jeden Preis aus dem Weg gehen?«

				»Ich habe dich ja nicht gebeten mitzukommen«, sagte ich und ging auf die geschlossenen Türen zum Kinosaal zu. Aber Ami glitt von der Bank und folgte mir. Genau, wie ich erwartet hatte.

				Mein Plan war eigentlich ganz einfach. Hineinschleichen, warten, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, Katie ausfindig machen, ihr das Eis in den Schoß legen, wieder rausschleichen. Komplizierter war mein Motiv, warum ich das überhaupt tun wollte. Lag es daran, dass Katie aussah, als bräuchte sie Hilfe? Oder ging es darum, Miranda etwas zu beweisen? Ich beschloss, mich damit jetzt nicht aufzuhalten.

				Die Musik schmetterte überlaut, als Ami und ich in den Saal schlüpften. Als sich meine Augen zurechtfanden, kamen Köpfe und Schultern in unterschiedlichen Höhen und Breiten zum Vorschein.

				Ami stupste mich an. »Da drüben.«

				Ganz deutlich sah man hinten im Kino, nicht weit von uns entfernt, die Umrisse eines großen Jungen mit einem langhaarigen Mädchen an jeder Seite. Katies Kopf lag an Cams Schulter, und er hatte ihr seinen Arm um die Schulter gelegt. Miranda hatte sich in ihrem Sitz zusammenfallen lassen. Ich lächelte in der Dunkelheit. Easy peasy. Ich konnte mich einfach über Katies Schulter lehnen und ihr das Eis reichen. Aber als ich nach vorne wollte, hielt Ami mich fest. »Irgendwas stimmt nicht. Es ist alles verkehrt herum.«

				Ich blickte genauer zu den drei Gestalten hin und sah, was sie meinte. Das Mädchen mit dem Kopf auf Camerons Schulter – diejenige, die er so eng umschlungen hielt – war nicht Katie. Katie war diejenige, die vornübergebeugt in ihrem Sitz saß. Und als ich mich etwas näher heranwagte, hörte ich sie leise vor sich hin schnarchen. Ich zögerte. Sollte ich Katie wachrütteln und ihr sagen, was da vor sich ging? Ich umklammerte das Schoko-Top fester, und das Plastikpapier raschelte. Es war nicht sehr laut, aber laut genug, dass Miranda den Kopf drehte.

				Meine Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, sodass ich ihr Gesicht recht klar erkennen konnte. Sie sah mich an, und als sie grinste, war klar, dass sie genau gewusst hatte, was ich tun wollte. Ich erstarrte und rechnete fast damit, dass sie was sagen würde, aber sie drehte sich ohne ein Wort wieder um. Einen Moment später seufzte sie zufrieden und kuschelte ihren Kopf dichter an Camerons Schulter.

				Ami und ich sahen uns an. Das Schoko-Top wurde in meiner Hand matschig. »Lass sie einfach schlafen«, flüsterte Ami. »Du sagst es ihr vielleicht besser ein anderes Mal.«

				Ich nickte langsam. Aber ich wusste, ich würde mit Katie nicht darüber reden. Sie würde mir wohl kaum zuhören.

				Als Ami und ich wieder hinter dem Snackbartresen waren, hatte das Eis begonnen zu zerlaufen und tropfte durch das perforierte Plastik in meine Hand. Ich warf es in den Müll und ging, um die klebrige Ferkelei abzuwaschen. Den Rest des Abends sprachen wir nicht mehr viel, aber ich war sicher, Ami spukte dasselbe Wort im Kopf herum wie mir. Ein Wort, das immer wiederkam, egal, wie oft ich versuchte, es mit Gewalt zu verscheuchen:

				Shapeshifter.

				

			

		

	
		
			
				 

				NEUN

				»Auf keinen Fall, Ami«, sagte ich. »Ich gehe nicht hin. Vergiss es.«

				Da glaubst du, du kennst jemanden. Und du denkst, derjenige kennt dich auch. Vor allem denkst du, dass derjenige die Dinge kennt, die du auf keinen Fall tun würdest. Niemals.

				Ami hatte angefangen, über den Ball zu reden. So als ob, nur mal angenommen, wir hingehen würden. Zuerst dachte ich, sie machte einen Spaß. Ich meine, wenn es eine Sache gab, über die ich mir ganz sicher war, seit ich aus dem Krankenhaus gekommen war, dann nie wieder solch einen Scheiß mitzumachen. Und ich hatte immer gedacht, Ami wäre da mit mir einer Meinung. Es war eine der Sachen, die uns verband, Herrgott noch mal! Aber jetzt schien sie ihre Meinung geändert zu haben.

				»Es könnte lustig werden«, sagte Ami.

				»Es wird entsetzlich«, konterte ich. »Und kitschig. Ich war früher im Komitee, vergiss das nicht.«

				»Entsetzlich, kitschig, lustig«, wiederholte Ami und zuckte die Schultern. »Was ist daran falsch?«

				»Es ist einfach nicht mein Ding«, murmelte ich.

				Ami verschränkte ihre Arme. »Und was ist momentan dein Ding, Olive? Dich in deinem Zimmer verstecken und nichts tun? Diesen abgefahrenen Jungen ignorieren, der eindeutig auf dich steht?«

				»Luxe hören ist nicht nichts«, erwiderte ich scharf. »Außerdem – wollten wir nicht Miranda um jeden Preis aus dem Weg gehen?«

				Und das hatten wir auch getan. Seit jenem Abend im Mercury hatte ich mir extra viel Mühe gegeben, Miranda aus meinem Kopf zu verbannen – und zu versuchen, nicht wahrzunehmen, dass ihre Persönlichkeit und Anziehungskraft jeden Tag wuchsen, während Katie in den Hintergrund rückte. Aber dennoch, diese billige Shapeshifter-Website lauerte immer in meinem Hinterkopf, vor allem, wenn ich bemerkte, wie schlapp Katies Haare neben Mirandas üppigen Locken aussahen.

				»Ich glaube nicht einmal, dass du Miranda aus dem Weg gehen willst«, sagte Ami rundheraus. »Ich glaube, es ist Lachlan.«

				»Könnten wir uns nicht stattdessen ein paar DVDs ausleihen?«, bettelte ich. Langsam wurde ich panisch. »Und Tortillachips mit Salsa essen?«

				»Hör zu, ich kann dich ja nicht zwingen hinzugehen«, sagte 

				Ami.

				»Stimmt genau«, sagte ich schnell. »Kannst du nicht.«

				»Es ist nur, dass …« Ami unterbrach sich und biss sich auf die Lippe.

				»Was?«, sagte ich wie ein Volltrottel. »Was ist es denn?«

				»Es ist nur, dass ich wirklich, wirklich gern hingehen würde«, seufzte Ami. »Und du weißt, dass ich ohne dich nicht hingehen kann.«

				Natürlich fing ich dann an, darüber nachzudenken, was Ami alles für mich getan hatte. Wie sie die Schule wieder erträglich gemacht hatte. Wie sie es bei mir im Mercury ausgehalten hatte, mich zum Lachen gebracht und mir die Langeweile vom Leib gehalten hatte. Diese endlosen Stunden, die sie damit verbracht hatte, mit mir über meinen Dad zu sprechen und mir das Gefühl zu geben, dass ich mich eines Tages vielleicht wieder ganz okay fühlen würde. Immer noch fragte ich mich, was ich ohne sie tun würde.

				»Ist ja schon gut«, gab ich nach. »Ich gehe hin. Aber nur für eine Nanosekunde. Hast du verstanden?«

				Ami quiekte und tanzte um mich herum.

				»Und ich werde Lachlan den ganzen Abend aus dem Weg gehen«, fügte ich hinzu. »Dass du das bloß nicht falsch verstehst.«

				»Du kannst dich unter einem Tisch verstecken, wenn du willst«, sagte Ami. »Ich bin einfach nur froh, dass wir hingehen.« Und dann, nur weil sie es genoss, mich zu quälen, sinnierte sie: »Ich würde zu gern wissen, was Lachlan anzieht!«

				Als ich erst zugestimmt hatte mitzugehen, verbrachten Ami und ich einige Zeit damit, Kostümideen für die Winter-Beachparty auszuarbeiten – etwas Interessanteres als die unvermeidlichen Bikinioberteile und kurze pelzbesetzte Röckchen für die Mädchen, und Smokingjacketts zu Surfershorts für die Jungen. Meine erste Idee war, mich von oben bis unten mit blauem Make-up einzuschmieren und als jemand mit Unterkühlung zu gehen, aber dann kam Ami auf die Idee mit dem Opfer eines Haiangriffs. Das hatte zwar nicht unbedingt etwas mit Winter zu tun, aber die Idee war zu gut, um sie aufzugeben.

				Das bedeutete ein paar Besuche bei unserem Secondhandshop, worüber ich mich natürlich freute. Als ich anfangs dorthin gegangen war, lag das daran, dass mir all meine alten Kleider nicht mehr passten – genauso wenig wie mein Körper oder meine Persönlichkeit –, also stopfte ich so gut wie alles, was ich besaß, in ein Bündel und warf es weg. Aber ich hatte nur begrenzte Mittel für Ersatzbeschaffungen, daher die Einkäufe secondhand. Ich hätte nie erwartet, Sachen zu finden, die ich wirklich mochte – aber genau das passierte.

				Dann begann die Sache mit dem Jagdfieber. In normale Läden geht man einfach rein, findet etwas, das einigermaßen okay aussieht, und sucht es dann in seiner Größe. So funktionierte es in Secondhandläden natürlich nicht. Ich musste geduldig sein. Manchmal – sogar oft – kam ich mit leeren Händen nach Hause. Aber manchmal fand ich etwas, das so genial war, dass es all die vergeblichen Besuche wieder ausglich. Das Beste daran war, dass meine Einkäufe kaum mehr als ein paar Dollar kosteten.

				Die Suche nach meinem Ball-Outfit war besonders cool. Ganz hinten im Laden fand ich ein Kleid, zusammengefaltet bei den Bettlaken für einen halben Dollar, und noch bevor ich es glattstrich, wusste ich, es wäre perfekt. Ein bisschen muffig vom Alter und ziemlich eng in der Taille, aber trotzdem wunderschön – helles Mintgrün mit kleinen Perlen auf dem engen Bustier. Ein Kleid, das ein Mädchen aus den 50er-Jahren vielleicht zu ihrem Ball getragen hätte. Außer, dass sie es sicher nicht auf die Art und Weise getragen hätte, wie ich es plante.

				Später, als ich die Schere über meinen neuen Einkauf hielt, zögerte ich kurz. Das schöne Kleid! Es hatte wirklich einen Abstieg in der Modewelt hinter sich. Aber dann dachte ich daran, wie wahnsinnig es aussehen würde, wenn ich erst damit fertig wäre, und dann fühlte es sich nicht mehr so an, als zerstörte ich das Kleid, sondern als ob ich es neu erschaffen würde. Ich musste es sowieso tun. Das war meine Art, jedem auf dem Ball zu beweisen, dass ich den Abend nicht ernst nahm.

				Am Ballabend zog ich das Kleid an und beschmierte die Haut, die dem »Haifischbiss« ausgesetzt war, mit künstlichem Blut. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass mein moppeliger Bauch zu sehen war. Blutspuren können sehr strecken, wenn sie vertikal angebracht werden.

				Ami gab mir Anweisungen, während ich meine Haare machte. Brav auf der einen Seite. Chaos auf der anderen. Als ich fertig war, nickte sie. »Showtime.«

				Ich musste in Mums Zimmer gehen, um mich im Spiegel zu betrachten. Mein eigener Spiegel war auch eins von den Dingen, die ich nach dem Krankenhaus weggeworfen hatte. Die Haiangriff-Seite war nur sichtbar, wenn ich mich nach links drehte. Aus dem anderen Blickwinkel sah ich total normal aus. Diese Seite ließ mich echt ausflippen.

				»Ich sehe so …«

				»Hübsch«, grinste Ami und zog das Wort so in die Länge, dass es in meinen Ohren klingelte. »Hüüüübsch!«

				Ich faltete meine Hände. Klimperte mit den Augenlidern. Beschwor das Mädchen aus den 50er-Jahren herauf, dem das Kleid mal gehört hatte.

				»Vielleicht wird heute Abend ein Traumprinz mit mir tanzen«, sagte ich in zuckersüßem Ton. »Das wäre ja so schick.« 

				Ich zog meine Schuhe an. Mintgrüne Kitten-Heels – noch ein Secondhand-Kauf, und ich hatte fast nicht damit gerechnet, dass ich sie je tragen würde. Sie waren perfekt, besonders mit ein paar Spritzern Blut darauf.

				»Also, Aschenputtel, ich würde ja zu gern wissen, was Lachlan von diesem Outfit halten wird«, stichelte Ami.

				»Das werden wir nie erfahren«, gab ich zurück und überging die plötzliche Leichtigkeit, die ich fühlte. »Da ich ihm aus dem Weg gehen werde. Und wir werden sowieso nur eine halbe Stunde da sein. Maximum.«

				Trotzdem – es war eine interessante Frage.

				Für den Ball hatte man die Stadthalle gemietet, ein altes luxuriöses Gebäude an der Promenade mit vielen verrückten Türmchen. Es war in einer blassen Cremefarbe gestrichen, und weil es das höchste Gebäude der Straße war, zeichnete es sich gegen den Abendhimmel ab wie eine übergroße Sandburg. Als Mum auf die Promenade einbog, entdeckte ich nach und nach Leute aus der Schule. Leider hatte ich recht gehabt mit den Bikinis und den kurzen fellbesetzten Röckchen. Also wirklich. Einige Leute sind doch nicht ganz gar. 

				Mein Angstgefühl hatte langsam ein gefährliches Niveau erreicht, noch bevor Mum das Auto überhaupt abgebremst hatte, und in dem Moment, als ich den Bürgersteig betrat, wusste ich, dass das alles ein großer Fehler war. Egal, wie krass mein Kostüm war. Aber dann war Mum schon abgefahren und hatte mich auf dem Gehsteig zurückgelassen.

				Musik – grässliche Musik – plärrte aus der Stadthalle. Zwei Mädchen kamen an, als Meerjungfrauen verkleidet mit Röcken so eng um die Knöchel, dass sie kaum gehen konnten. Sie klammerten sich aneinander, um sich vor dem Fallen zu bewahren. Jede trug ein kleines Diadem aus Eiszapfen, das gut zu ihrem kalten kleinen Lächeln passte. Sie blieben auf den Stufen stehen und hörten der Musik zu.

				»Oh mein Gott«, schrie eine Meerjungfrau.

				»Ich liebe diesen Song!«, kreischte die andere und stolperte beinahe über ihren Schwanz.

				»Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete ich und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich gehe nach Hause.« Es gab eine Bushaltestelle in der Nähe – in zwanzig Minuten wäre ich zu Hause.

				Ami warf sich mir in den Weg. »Nein! Du hast mir versprochen, du würdest wenigstens eine Weile bleiben. Denk nur daran, dass wir hier sind, um Spaß zu haben. Oder würde das gegen eine Regel der Prinzessin aller Alternativen verstoßen?«

				»Nein«, sagte ich und musste lachen. »Wir dürfen Spaß haben. Wir mögen bloß keine Scheißmusik.«

				»Na, dann nimm doch deine Ohrstöpsel und höre deine eigene Musik«, entgegnete Ami, eindeutig gereizt. »Ich bin sicher, du hast dir was mitgebracht. Lass uns reingehen.«

				»Alle starren mich an«, murmelte ich, als wir die Treppen hochstiegen und durch die Türen mit verziertem Holz und Glas gingen.

				»Vielleicht liegt das an dem auseinanderklaffenden blutenden Riss in deinem Kleid?«, gab Ami weise zu bedenken.

				Na klar. Das hatte ich ganz vergessen. Ich richtete mich wieder auf. Das Einzige, was schlimmer ist, als in einem total bizarren Kostüm aufzutreten, ist so auszusehen, als täte es einem leid.

				In der Halle stand an einer Seite der Tisch mit den Erfrischungen. Nichts davon sah besonders erfrischend aus – nur eine Schale mit plörrigem Orangenpunch und ein paar Platten voll schlapper Chips. Eindeutig hatten Katie und Miranda keinen großen Anteil des Budgets aufs Essen verschwendet.

				Nebenan standen Cameron und seine Freunde zusammen. Alle trugen Smokingjacketts mit Fliegen, die wie tropische Fische geformt waren. Entweder hatten sie sich abgesprochen oder sie hatten alle dieselbe dumpfe Idee gehabt. Cameron sah nervös aus. Er fummelte immer an seinem Fisch rum, seine Blicke huschten ununterbrochen zur Tür, als erwartete er jemanden. Aber nicht Katie, ganz eindeutig, denn sie stand direkt neben ihm, still und grau wie ein Schatten.

				»Das beunruhigt einen, nicht?« Wie gewöhnlich sprach Ami genau das aus, was ich dachte. »Sie sieht aus, als ob das Leben aus ihr geflossen wäre.«

				Ich nickte, meine Augen immer noch auf Cameron gerichtet. Ich war ziemlich sicher, zu wissen, auf wen er wartete, und als sein Gesicht plötzlich anfing zu strahlen, folgte ich seinem Blick. Miranda war angekommen. Und es war nicht nur Cameron, der sich nach ihr umdrehte, sondern wir alle. Fast so, als hätten wir gar keine andere Wahl.

				»Hi, Miranda«, begrüßte Cameron sie, trat vor und reichte ihr seine Hand wie ein Prinz. »Du siehst …« Er brach ab. Denn sein Schweigen beschrieb viel besser, wie Miranda aussah, als irgendein Wort es konnte. Egal, in welcher Sprache.

				Ich dachte daran, was Miss Falippi uns über die Sirenen erzählt hatte. Dass sie Lieder sangen, denen die Seeleute nicht widerstehen konnten und Schiffbruch erlitten, weil sie so verzweifelt versuchten, der Musik nahe zu kommen. Nicht dass Miranda tatsächlich gesungen hätte. Selbst ich konnte die Anziehungskraft spüren – wie einen Sog.

				Miss Falippi. Mir fiel auf, dass ich seit einer Ewigkeit nicht an sie gedacht hatte. Ich hatte gehört, die Polizei überprüfte sie wegen Drogenbesitzes, aber ich wusste nicht, was daraus geworden war. Sie hatte gekündigt und war nicht wieder zurückgekommen.

				Irgendwie kam Lachlan heran, ohne mich zu sehen, bis er direkt vor mir stand – unausweichlich. Ami – meine angebliche Freundin – hatte nicht nur darin versagt, mich vorzuwarnen, sondern war jetzt vollkommen verschwunden.

				»He.« Lachlan lächelte – und nicht im Sinne von also bist du doch gekommen oder was um Himmels willen trägst du da?. Er sah einfach nur erfreut aus. Erfreut, mich zu sehen.

				Ich hatte natürlich darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn es zu dieser Situation kommen würde. Mich entschuldigen und einen schnellen Abgang machen. Nicht plaudern. Nicht schwindlig werden von seinem Pseudoflirten.

				»Oh. Hi«, sagte ich. »Ich wollte gerade …«

				Aber irgendwie vergaß ich alle meine sorgfältig ausgearbeiteten Entschuldigungen und spürte dieses seltsame leise Flattern im Bauch – natürlich nur, weil ich nicht viel zu Abend gegessen hatte. Auf der Suche nach etwas, das ich sagen könnte, bemerkte ich Lachlans Outfit – ein altmodischer Anzug in makellosem Zustand, und das lustigste T-Shirt, das ich je gesehen hatte.

				»Wo hast du das Shirt her? Es ist echt super.«

				Lachlan beobachtete mich zurückhaltend. »Super im Sinne von etwas, das ein Wonk tragen würde?«

				»Nein. Ich finde es wirklich toll«, widersprach ich. »Es ist so … gegen den Strich!«

				»Es war in dem ganzen Kostümverleih das, was am meisten gegen den Strich aussah«, berichtete er stolz.

				»Dein Jackett mag ich auch«, sagte ich.

				Lachlan strich über einen der Jackenaufschläge. »Der Anzug hat meinem Großvater gehört.«

				»Du hast dich also entschieden, das ganze Strandthema zu meiden, hm?«

				»Nein, ich habe das hier.« Lachlan fischte etwas heraus, das um seinen Hals hing – einen großen hakenförmigen Zahn, der auf ein Lederbändchen aufgefädelt war. »Der hat auch meinem Grandpa gehört. Er hat mir erzählt, er hätte ihn einem lebenden Hai aus dem Maul gerissen.«

				Ich lachte. »Wie lange hast du das geglaubt?«

				»Viel zu lang«, gab Lachlan zu. »Vor allem, weil das hier drauf steht.« Er drehte den Haifischzahn um und deutete auf die Aufschrift auf der Rückseite. Made in China. »Als ich merkte, dass die Geschichte nicht stimmte, spielte es keine Rolle mehr.«

				»Er klingt interessant«, hörte ich mich sagen, obwohl ich damit gegen meine Regeln verstieß. Du vergibst dir nichts, nett zu dem neuen Jungen zu sein, Olive, hörte ich Ami in Gedanken sagen.

				»Er war … jemand, der nicht gern nur zwischen Abgrenzungsflaggen schwamm, glaube ich.« Lachlan blinzelte mich an. »Eigentlich erinnerst du mich an ihn.«

				Mein Instinkt schrie nach einer dummen Bemerkung. Ich erinnere dich an einen alten Mann? Vielleicht sollte ich eine bessere Feuchtigkeitscreme benutzen. Aber selbst ich kapierte, dass er es so nicht gemeint hatte. Mein Mund war trocken. Ich stellte mir wieder vor, was Ami sagen würde. Reiß dich zusammen, Olive.

				»Das Problem ist nur: Wenn du die Flaggen ignorieren willst, endest du ungefähr so«, krächzte ich und zeigte auf die Haibisse in meinem Kleid. Die Art, wie Lachlans Blick über mich strich, verursachte mir auf den entblößten Stellen Gänsehaut, trotz der Bullenhitze im Raum.

				»Ich würde sagen, deshalb ist es gut, deinen persönlichen Rettungsschwimmer bei dir zu haben«, sagte er. »Der auf dich aufpasst.«

				Gerade fing ein neuer Song an. Lachlan neigte seinen Kopf. »Kommst du tanzen?«, fragte er. Lässig. Als ob es denkbar wäre, dass ich Ja sagen würde.

				»Es ist so ein wonkiger Song«, sagte ich schwach.

				»Ich bin ein wonkiger Tänzer.« Da war etwas sehr Entschlossenes an ihm. »Komm.«

				Das erklärt also hoffentlich, wie ich schließlich doch auf meinem Schulball tanzte – oder jedenfalls soweit es möglich ist, etwas so Unerwartetes zu erklären. Aber hier kommt der wirklich mysteriöse Teil. Als ich erst ein bisschen runtergekommen war, fing es an, mir Spaß zu machen. Lachlan war überhaupt gar kein so schlechter Tänzer. Er gab sich ganz der Musik hin – bewegte sich in seiner netten, glücklichen Art, seine langen Glieder flatterten. Und vor allem machte er nicht dieses Ding wie so viele andere, die sich die ganze Zeit nur umsehen, ob sie auf der Tanzfläche noch jemand besseren finden, mit dem sie tanzen sollten. Lachlan sah mich an. Nur mich.

				Als der Song vorbei war, nahm er meine Hand und hielt sie wie etwas sehr Kostbares. Sein Blick war sanft. »Bleiben wir noch ein Lied?«

				Da hörte ich es. Leute in der Nähe, die kicherten. Ich zog meine Hand weg, wütend auf mich selbst, wie ich so dumm gewesen sein konnte.

				»He«, sagte Lachlan. »Was ist los?«

				Ich starrte ihn an. Mein Hals tat weh. »Hast du deine Wette schon gewonnen?«, fragte ich mit harter und wütender Stimme. »Die du darüber abgeschlossen hast, mit dem hässlichsten Mädchen auf dem Ball zu tanzen?«

				»Was redest du da?«, sagte er. Er sah total entsetzt aus. »Ich –«

				Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ist es nicht peinlich, mit mir gesehen zu werden? Selbst wenn es nur eine Lachnummer ist?«

				»Olive. Hör auf.« Etwas in Lachlans Stimme ließ mich zögern, jedenfalls für einen Moment. Er sah so ernst aus. »Warum sollte es mir peinlich sein, mit dir zu tanzen? Du bist die verblüffendste, schönste … echteste Person an dieser ganzen Schule.«

				Da musste ich wegsehen. Der Boden war mit Goldflimmer bedeckt. Ich nehme an, es sollte wie Sand aussehen. »Manchmal fühle ich mich nicht echt«, sagte ich und hasste mich dafür, wie verletzt das klang. 

				»Na, vielleicht bist du dann ja auch nicht echt«, antwortete Lachlan ganz weich. »Vielleicht liegt es daran, dass ich dich küssen möchte.«

				Normalerweise kannst du dich darauf verlassen, dass dein Körper elementare Dinge von allein erledigt. Aber in dem Moment stellte mein Körper die Atmung ein. Ich musste hastig Luft holen und versuchte, den Prozess wieder ans Laufen zu bringen. Ich weiß nicht, ob jemand an der Heizung rumspielte, jedenfalls war es urplötzlich noch heißer in der Halle. Heiß, hell und viel zu voll.

				»Ich muss nach draußen«, keuchte ich. Zum Glück wussten meine Beine noch, wofür sie da waren. Ich rannte los.

				Die Dunkelheit und die kühle Brise halfen mir, das wirbelnde, sich überschlagende Gefühl in meiner Brust zu kontrollieren. Ich ging jetzt Schritttempo, und einen Moment später hörte ich, dass Lachlan angerannt kam, um mich einzuholen. Er sagte nichts, fiel nur neben mir in Gleichschritt. Schweigend entfernten wir uns von den Leuten vor dem Gebäude, die im Schatten lachten und heimlich rauchten.

				Ich wandte mich dem Pfad zu, der an der Stadthalle entlangführte. Die nackten Ziegelsteine lagen hier bloß und waren rau. Ich blieb stehen, lehnte mein Gesicht dagegen. Ich spürte sie kalt und tröstlich massiv an meiner Wange. Lachlan hielt auch an, genau hinter mir. Ich beobachtete eine winzige Spinne – kleiner als ein Regentropfen –, die ein Netz in der Fuge zwischen zwei Ziegelsteinen spann. Es hatte sicher die ganze Nacht gedauert, dieses Netz zu erschaffen, und ich hätte es mit der kleinsten Fingerbewegung zerstören können. Und die Spinne gleich mit.

				»Du bist meinetwegen ausgeflippt, stimmt’s?«, wollte Lachlan wissen. »Wegen dieser Kussgeschichte.«

				»Nein«, log ich. »Ich hatte es nur nicht erwartet. Ich kenn dich doch gar nicht. Ich meine, wir haben uns vielleicht drei Mal unterhalten bisher.«

				»Stimmt.« Lachlans Lächeln war knapp, aber so süß. »Aber gut waren sie doch, die drei Unterhaltungen, meinst du nicht?«

				Ich antwortete nicht. Lachlan will dich küssen. In Gedanken sprach ich es wieder und wieder aus – wie einen fremdsprachigen Satz, den ich nicht richtig übersetzen konnte. 

				Lachlan lehnte sich auch an die Wand, sein Gesicht mir zugewandt. »Warum willst du mir nicht glauben, dass ich dich mag?«, fragte er. »Dass ich mit dir zusammen sein möchte.«

				Mein Kopf fing an zu pochen. »Lachlan«, begann ich. »Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.«

				»Was kannst du nicht?«, sagte Lachlan. »Mit mir zusammen sein oder es glauben?«

				Von der Stadthalle drangen Geräusche zu uns heraus, mal lauter, mal leiser, je nachdem, wie der Wind stand. Man hörte Lachen und Jubeln. Es klang ein ganzes Leben lang weit weg.

				Lachlan streckte seinen Kopf dem Himmel entgegen. »Manchmal scheinst du so zu sein wie ich«, sagte er, »und dann springst du wieder weg, als ob du Angst hättest, ich beiße. Ich verstehe das nicht. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				Ja, da ist etwas verdammt noch mal nicht in Ordnung, dachte ich. Mit mir ist etwas nicht in Ordnung. Und ich konnte nicht fassen, dass Lachlan das nicht wusste, besonders weil er inzwischen meine ganze Geschichte gehört haben musste. Er sollte, so schnell er konnte, wegrennen, bevor ich sein Leben ruinierte, wie ich das meiner Familie ruiniert hatte.

				Aber Lachlan rührte sich nicht. Er stand nur da, neben mir, und mir ging auf, dass er auf eine Antwort wartete. Ich drehte mich um und sah ihn an. Es war Zeit, ehrlich zu sein. »Wir passen nicht zusammen.«

				Lachlan runzelte überrascht die Stirn. »Zusammenpassen? Wer sagt, dass wir das müssen? Wir sind doch keine Schuhe.«

				»Aber wir sind so unterschiedlich«, beharrte ich und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, das zu erklären. »Du bist Schwimmer. Du trainierst wahrscheinlich die ganze Zeit. Und wenn du nicht schwimmst, bist du sicher draußen unterwegs und machst irgendwas anderes Aktives und Sportliches. Ich wette, du drehst durch, wenn du mehr als fünf Minuten drinnen sitzen musst, und du liebst nichts mehr, als am Meer rumzuhängen.« Ich wusste, ich klang gnadenlos, aber das war vielleicht gar nicht so schlecht, obwohl es schwer war, ihn anzusehen, während ich sprach. »Jetzt lass uns das mit mir vergleichen, okay? Ich liebe es, allein zu chillen, Musik zu hören, die kein Mensch außer mir kennt, und von dem Tag zu träumen, an dem ich für immer vom Meer wegkommen kann. Sei ehrlich, Lachlan. Klingen wir wie ein perfektes Paar?«

				Lachlan war eine ganze Weile still, und ich überlegte schon, ob er erwartete, dass ich gehen würde. Aber dann sprach er doch. »Okay. Also, zu wem passe ich?«

				»Zu jemand Hübschem«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. »Sie ist süß und hübsch, passt auf dein Handtuch auf und jubelt für dich, wenn du schwimmst. Eine, die die ganze Zeit Oh mein Gott sagt und ihren Mund bedeckt, wenn sie lacht, aus Angst, sie hätte noch Speisereste zwischen den Zähnen. Eine, die glatt und ohne Knoten ist.«

				Lachlan sah verwirrt aus. »Was spricht gegen Knoten? Manchmal halten sie die Dinge zusammen.«

				Ich ging drüber hinweg, weil ich den Fluss meiner Beschreibung nicht unterbrechen wollte. Die Worte sprudelten nur so aus mir hervor, denn ich beschrieb jemanden, den ich kannte. Diejenige, die ich gewesen war. Oder vorgegeben hatte zu sein. »Sie ist selbstbewusst und gesprächig und nimmt an allem teil. Sie redet über dich als mein wunderbarer Schwimmstar und gibt ununterbrochen mit deinen letzten Erfolgen an.«

				Lachlan gab ein eigentümliches Geräusch von sich. Ich unterbrach mich und starrte ihn an. »Lachst du?«

				»Entschuldigung«, sagte Lachlan, »aber so eine Tussi klingt irgendwie eher lästig. Und … unecht.«

				Er hatte recht. Absolut recht. Die alte Olive war unecht gewesen. Deswegen hatte ich sie ja schließlich auch den Bach runter gehen lassen. Die neue Olive war schwierig und gebrochen, aber wenigstens war sie echt. Aber sie war nicht die Art Person, die Lachlan meiner Meinung nach gern küssen würde. 

				»Was ist mit dir?«, fragte Lachlan. »Welcher Schuh passt zu dir?«

				Ganz ehrlich? Ich glaubte nicht, dass es da draußen jemanden für mich gab, für mich, eine aufgeschwemmte, ex-geisteskranke Familienzerstörerin. Und, wie Ami ja auch schon bemerkt hatte, waren die meisten Leute, die ich mochte, so unerreichbar, wie man es sich nur vorstellen kann. Tot. Oder fiktiv. Aber ich wollte Lachlan eine Antwort geben. Eine, die mich nicht ganz so tragisch dastehen ließ. 

				»Dallas Kaye«, platzte ich heraus. »Er ist der Leadsänger von Luxe.«

				Lachlan sah mich daraufhin total merkwürdig an, als ob ich gerade etwas gesagt hätte, das ihn total enttäuschte. »Ja«, murmelte er, »ich weiß, wer er ist.«

				Lachlan drückte sich von der Wand ab, der Schotter knirschte unter seinen Schuhen. Altmodische Schuhe, bemerkte ich, liebevoll poliert. Vielleicht auch von seinem Grandpa. Als ich sie ansah, hatte ich plötzlich Lachlan vor meinem inneren Auge, wie er diese Schuhe vor dem Ball geputzt hatte, und dieser Gedanke verursachte ein leises Grummeln in meinem Bauch.

				»Ich glaube, ich sehe die Dinge etwas anders«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Menschen wie Brettfiguren sind, die man nur in eine Richtung bewegen kann. Und ich wundere mich auch irgendwie, dass du das tust.«

				Mein Magen zog sich wieder zusammen, als Lachlan die Hände tief in seine Jackettaschen schob und sich abwandte.

				»Warte, Lachlan«, sagte ich. »Jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt.« Ich wusste, das ergab keinen Sinn. Die ganze Zeit hatte ich ihn zu überreden versucht, mich in Ruhe zu lassen, und jetzt, als er tatsächlich ging, hielt ich ihn zurück.

				Lachlan blieb stehen. Drehte mir sein Gesicht zu. Sein Ausdruck war so kalt, dass ich ihn kaum ertragen konnte. »Die Sache ist die, ich komme mir grad wie der letzte Vollidiot vor«, sagte er und drehte sich wieder weg. Einen Moment später war er schon um die nächste Ecke gebogen.

				Ich blieb stehen, wo ich war, und sehnte irgendeine Naturkatastrophe herbei. Ein Erdbeben vielleicht. Einen Hurrikan. Egal was, Hauptsache, es lenkte mich davon ab, wie ich mich fühlte. Hauptsache, es brach das eisige Schweigen, das sich um mich zusammenzog.

				Und dann passierte tatsächlich etwas. Jemand schrie in den höchsten Tönen.

				

			

		

	
		
			
				 

				ZEHN

				Einen Moment lang rührte ich mich nicht, unsicher, woher der Schrei gekommen war oder ob er überhaupt echt gewesen war. Dann kam noch einer, ein wütender Schrei, und ich wusste, es handelte sich nicht um einen Spaß. Es kam irgendwo von der Rückseite der Halle. Ich rannte zum Ende des Pfads und in den kleinen Garten hinter der Stadthalle.

				Ein dunkelroter Scheinwerfer war auf den Feigenbaum dort ausgerichtet. Das Licht sollte wohl die Gegend ausleuchten und sie weniger spukig aussehen lassen, hatte aber den gegenteiligen Effekt, indem es die nackten Äste und den sehnigen Baumstumpf mit einem außerirdischen Glühen versah. Ich blieb im Schatten, mied das rote Licht und entschied, es wäre besser – sicherer – nicht gesehen zu werden.

				Ich entdeckte Katie auf der Stelle. Sie stand vor dem Feigenbaum mit dem Rücken zu mir. Sie war so still und bleich, das Kräuseln des Winds an ihrem Kleid die einzige Bewegung. Ich wusste sofort, dass sie es war, die geschrien hatte – alles an ihrer Haltung drückte größte Wut aus. Aber wen genau hatte sie angeschrien? Erst, als ich einen Schritt zur Seite tat, erkannte ich Cameron und Miranda, die auf der Holzbank unter dem Baum saßen. Sie berührten sich nicht, aber aus der Art, wie sie dasaßen, war klar, dass sie es getan hatten. Vielleicht weil Camerons Fischfliege ziemlich locker saß. Oder weil Mirandas Haar leicht zerwühlt zu sein schien. Schon ewig hatte sie keine unordentlich sitzenden Haare mehr gehabt.

				Ich kann mir so deutlich ausmalen, wie ihre Gesichter aussahen, als sie dasaßen, nur, wenn ich jetzt zurückdenke, ist das logischerweise eigentlich gar nicht möglich. Das einzige Licht erleuchtete die Äste des Baumes, nicht die Bank. Vielleicht war aber das Mondlicht hell genug, denn ich sehe Camerons Gesicht vollkommen genau vor mir – verkrampft und verzerrt vor Schuld und Angst. Seine Anspannung ließ Miranda umso heiterer erscheinen.

				Ich bewegte mich leicht, und ein Zweig knackte unter meinem Fuß. Weder Cam noch Katie reagierten, aber ich dachte, ich sähe Miranda kurz zu der Stelle blicken, an der ich im Schatten stand. Nur für einen kurzen Augenblick, aber als sie wieder wegguckte, zuckten ihre Mundwinkel.

				Ich wusste, ich sollte gehen. Das hat mit dir nichts zu tun. Aber dann begann Katie zu sprechen, und ich lehnte mich doch vor und versuchte, ihre Worte aufzuschnappen. Ihre Stimme war schwach, als ob der Schrei sie ausgezehrt hätte.

				»Ich habe euch gesehen. Versucht gar nicht erst, es zu leugnen …«

				Cameron stand auf, hielt Katie seine Hand hin, die Handfläche nach oben. »Katie«, sagte er. »Bitte.«

				Katies ganzer Körper war starr, und als sie sprach, ihre Stimme ebenso. »Ich habe euch gesehen. Was ihr auf der Bank miteinander gemacht habt. Ihr seid widerlich.«

				»Katie«, begann Cameron erneut und näherte sich ihr einen Minischritt. 

				Katie torkelte zurück. »Du bist ein Betrüger«, zischte sie. »Und ein Lügner. Ich hasse dich. Ich hasse dich.«

				»Jetzt komm schon«, sagte Cameron. »Beruhige dich.«

				Katie schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch über mich gelacht, stimmt’s?«, fragte sie heiser. »Dumme kleine Katie. Hat keine Ahnung, was gespielt wird. Aber ich weiß Bescheid! Mein Freund und meine beste Freundin.«

				Miranda fing an zu lachen – ein Lachen voller Verachtung, und ich merkte, wie ich anfing zu kochen. Wie konnte sie jetzt lachen?

				Katie ballte ihre jämmerlich kleinen Fäuste. »Ich war so nett zu dir, Miranda. Ich habe dich erschaffen!«, fuhr sie Miranda an. »Und zum Dank hast du mich bestohlen.«

				»Ich habe nichts gestohlen«, grinste Miranda höhnisch, stand von der Bank auf und bewegte sich auf Katie zu. »Du hast mir die Sachen doch gegeben. Aber du kannst alles zurückhaben, wenn du willst – mit diesen hier angefangen.« Miranda hob ihren goldenen Haarschopf und nahm Katies Ohrringe ab. Sie hielt sie ausgestreckt, als handelte es sich um ein paar tote Käfer. »Es sind keine echten Diamanten, wusstest du das?«

				Katie schnappte die Ohrringe und feuerte sie in die Büsche. »Über die spreche ich ja gar nicht«, sagte sie. Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor. 

				»Du meinst Cam?«, sagte Miranda, ihre Stimme voller Zorn. »Du Loser. Ich habe ihn nicht gestohlen. Er hat sich für mich interessiert. Kannst du dir vorstellen, warum? Weil du ihn zu Tode gelangweilt hast.«

				Katie schüttelte den Kopf.

				Mirandas Lächeln funkelte. »Dann frag ihn doch selbst.«

				Solange ich ihn kannte, war Cameron der große beliebte Typ gewesen. Aber so erschien er jetzt ganz und gar nicht. Jetzt war er nur noch geschrumpft und nervös. Jemand, der aussah, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen. »Ich – das ist nicht …« Der Wind hob Camerons gestotterte Worte und wehte sie hinaus auf die See. Miranda drehte ihm den Rücken zu und glitt auf Katie zu. »Gibt es noch mehr, was ich deiner Meinung nach alles von dir gestohlen habe?«, erkundigte sie sich spöttisch. »Nur zu. Ich kann gar nicht erwarten, alles zu hören.«

				»Ich war mal beliebt«, flüsterte Katie und fing an, zusammenzusinken. »Hübsch.«

				»Das habe ich also auch gestohlen?«, sagte Miranda. »Sei vernünftig, Katie. Du denkst, wenn ich Persönlichkeiten stehlen könnte, würde ich ausgerechnet deine nehmen? Deine hattest du doch sowieso nur aus einem Magazin kopiert. An dir ist doch nichts original. Auch nichts Interessantes. Deshalb hat Olive dich doch auch abserviert, oder?«

				Mir wurde eiskalt. Katie schnappte nach Luft und beugte sich vor, als sei sie vollkommen außer Atem.

				»Miranda!« Cameron versuchte wahrscheinlich, entschieden zu klingen, stattdessen klang er nur verschreckt. »Das hier gerät außer Kontrolle.«

				Miranda hörte nicht zu. Sie ging weiter auf Katie zu, ihr Kleid raschelte und rauschte bei jedem Schritt. »Ich nehme also an, es ist alles meine Schuld. Dass du nichts mehr isst?«, höhnte sie. »Und dass du vergessen hast, wie man sich die Haare bürstet? Die Haare, die du anscheinend auch nicht mehr wäschst.« Mirandas perfekte kleine Nase runzelte sich vor Abscheu. »Riechst du das nicht selber? Du miefst!«

				Das Schlimme war, dass Miranda recht hatte – Katie roch tatsächlich. Ich hatte es selbst während der vergangenen Wochen bemerkt. Es war ein moderiger, saurer Geruch, der ihr anhaftete, wo immer sie hinging. Der Geruch der Vernachlässigung, nehme ich mal an. Oder Verzweiflung.

				Miranda tippte sich nachdenklich an die Wange. Dann lächelte sie, als ob ihr gerade eine brillante Idee gekommen wäre. »Du warst doch immer so gut darin, anderen Leuten ein Rating ihres Aussehens zu geben«, sagte sie. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich das mit dir auch mal mache. Du weißt schon. Nur um sicherzugehen, dass du nicht auch als Verkehrsunfall endest. Wenn das einmal passiert, bleibt es nämlich dabei. Kein Weg zurück – du erinnerst dich.«

				Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir dieses Szenario nicht schon einmal vorgestellt hätte – dass Katie genau so behandelt wurde, wie sie andere behandelt hatte. Wie sie mich behandelt hatte, seit wir keine Freundinnen mehr waren. Allerdings hatte ich mir nie vorgestellt, dass es so passieren würde, als sie schon gebrochen und verlassen war. Ein Teil von mir wollte dazwischengehen, aber Amis Warnung klang mir in den Ohren. Geh ihr um jeden Preis aus dem Weg.

				Miranda hatte schon angefangen, um Katie herumzugehen und sie von allen Seiten zu begutachten. »Wir können gleich mit den Haaren weitermachen«, fuhr sie fort. »Ich kann schon deine Kopfhaut sehen. Kein schöner Anblick, da müsstest du mir zustimmen. Und deine Haut? Igitt, Katie. So käsig-weiß. Du siehst aus wie eine Leiche.«

				Werde zornig, suggerierte ich Katie. Schieb sie weg und geh. Aber alles, was Katie tat, war nicken. Als ob Miranda ihr einen Gefallen täte.

				Miranda prüfte Katies Kleid und schüttelte bedauernd den Kopf. »Deine Kleider sind so fade. Ich meine, was ist das, was du da anhast? Ein Sack? Aber ich glaube, egal, was du trägst, die meisten Dinge würden an dir wie ein Sack aussehen.«

				»Ich will den Test machen«, sagte Katie und, obwohl ihre Stimme flüsternd leise war, schwang eine gewisse Entschlossenheit mit. »Der Test, von dem du sagst, dass alle Models in Europa ihn vor einer Show bestehen müssen.«

				»Nein«, entgegnete Miranda scharf. »Das kannst du nicht. Nicht hier.«

				Katie hob die Arme und streckte sie zur Seite aus. »Du brauchst kein Maßband, um die Maße festzustellen«, bettelte sie. »Du kannst es doch beurteilen, wenn du mich nur ansiehst. Bitte. Sieh mich nur an.«

				»Eigentlich hast du recht«, sagte Miranda plötzlich. »Ich kann es dir ansehen. Wieder schlechte Neuigkeiten, Katie. Du bist viel zu dünn.«

				In der Ferne krachten und brausten die Wellen.

				»Zu dünn?«, krächzte Katie. »Geht das überhaupt?«

				»Aber natürlich. Gott, Katie. Hast du in letzter Zeit mal in einen Spiegel geschaut? Du bestehst nur noch aus Haut und Knochen. Es ist abstoßend.«

				Jetzt konnte ich den Schrei, der aus mir drang, nicht mehr kontrollieren. »Hör auf! Schluss jetzt!« Ich konnte nicht mehr einfach nur aus dem Schatten zusehen. Nicht, wenn jemand bei lebendigem Leibe vor meinen Augen zerfleischt wurde. Selbst wenn er mich nicht um meine Hilfe gebeten hatte.

				Katie und Miranda drehten sich um und sahen mich an. Katies Gesichtsausdruck war so unbestimmt, dass ich nicht wusste, ob sie mich überhaupt erkannte. Aber es war Mirandas Ausdruck deutlich anzusehen, dass sie Bescheid wusste. Mit einem plötzlichen Schauer wurde mir klar, dass sie gewusst hatte, dass ich da war, die ganze Zeit. 

				»Bist du jetzt etwa auf Katies Seite?«, fragte sie. »Wie seltsam. Wenn man bedenkt, wie du sie abserviert hast.«

				Ich brachte den wütendsten Ausdruck auf, der mir zur Verfügung stand, und versuchte alles, um den pochenden Schmerz in meinem Schädel zu ignorieren. Was war nur an Miranda, dass ich in ihrer Nähe immer Kopfschmerzen bekam? »Lass sie einfach in Ruhe«, sagte ich.

				Miranda schnaubte. »Mit Vergnügen.«

				Katie blieb einen Moment unbeweglich stehen und sah Miranda an. Dann floh sie lautlos in die Dunkelheit.

				Mein Herz begann zu rasen, als ich Cameron anguckte, auf der Bank zusammengesackt, den Kopf in die Hände gestützt. »Willst du ihr nicht nachgehen?«, verlangte ich.

				»Sie will mich nicht sehen«, nuschelte er.

				Ich konnte seinen Anblick kaum ertragen. Ich hatte recht gehabt, ihn in die Wüste zu schicken, dachte ich wütend. Dieses feige Stück Scheiße.

				»Dann gehe ich«, fauchte ich. »Allein.«

				Es ist natürlich ziemlich eigenartig, jemanden suchen zu gehen, den man nicht besonders mag, aber auf keinen Fall konnte ich Katie alleine weglaufen lassen – so durcheinander und offensichtlich krank. Ich hatte Miss Falippi gehen lassen. Diesen Fehler wollte ich nicht noch einmal machen.

				Ich drehte mich um und stürmte davon, aber bevor ich besonders weit gekommen war, spürte ich eine Hand auf meinem Arm – eine Hand, die warm und beruhigend war. »Warte. Ich komme mit dir.«

				Wie lange war Lachlan schon hier gewesen? Es spielte keine Rolle. Er war da, und ich war froh darüber. Irre froh. Er hob eine Augenbraue. »Aber natürlich nur, wenn du meine Hilfe willst.«

				Ich traute meiner Stimme nicht ganz, also nickte ich nur.

				

			

		

	
		
			
				 

				ELF

				Wir suchten zuerst in der Umgebung der Stadthalle, kontrollierten jeden Busch, Baum und finsteren Winkel. Ich blickte sogar in den Zierbrunnen mit den eingemeißelten Delfinen am äußeren Rand – und sah nichts außer meinem eigenen Gesicht, das sich auf der Wasseroberfläche krümmte. Als Nächstes suchten wir drinnen, schoben uns an den kichernden Mädchen auf der Tanzfläche vorbei, den Schmusepaaren und den Jungen, die sich heimlich hinter den Topfpalmen die Kante gaben. Ich ging in die Toilette und zur Garderobe. Katie war nicht da. Ami war auch verschwunden.

				Lachlan und ich trafen auf der Vordertreppe wieder aufeinander. Lachlan sah mich an. »Wo suchen wir jetzt?«

				Katie konnte überall sein. »Lass uns die Straße runter gehen.«

				Es war gut, die Halle hinter sich zu lassen, und wir gingen nebeneinander her, kontrollierten alle Eingänge, die Bushaltestellen und suchten hinter den Mülltonnen, die in der Allee neben dem Rainbow Hotel aufgestellt waren. Dann nahmen wir den Weg, der zum Strand führte. Als mein Puls davongaloppierte, hämmerte ich mir ein, ich würde den Halt nicht verlieren. Und wenn es auch das erste Mal war, dass ich seit dem Vorfall hierher zurückkam. Ich war vor gar nicht langer Zeit vorbeigefahren. Auf dem Sand zu laufen, konnte doch nicht so viel anders sein?

				Du wirst das Wasser nicht einmal sehen können. Es ist zu dunkel. Mach einfach weiter. 

				Als wir näher kamen, versuchte ich mich an alles zu erinnern, was mir Frau Doktor Richter im Falle einer Panikattacke empfohlen hatte. Den Atem kontrollieren. Mich daran erinnern, dass ich nicht mehr in der Vergangenheit lebte. Ich konnte nicht zulassen, dass Lachlan mich schnaufen hörte wie einen Wonk, denn dann hätte er gefragt, was los war, und ich hätte lügen müssen oder erzählen, was ich getan hatte.

				Der Wind nahm unaufhörlich zu und ließ die zackigen Kleiderfetzchen um den Haifischbiss flattern wie kleine Flaggen. Als wir den Pfad verließen und auf den Sand traten, blieb Lachlan stehen und sah mich an. »Sie ist wahrscheinlich nicht hier, weißt du«, sagte er. »Ich wette, sie hat ein Taxi genommen und ist nach Hause gefahren.«

				Ich wusste, dass er wohl recht hatte. Und wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, hätte Katie sicher nicht hier draußen nach mir gesucht. Wenn ich jetzt gehen würde, wäre ich in einer halben Stunde zu Hause, sicher und warm in meinem Wahrsagerzelt, wo ich mich von Luxe beruhigen lassen würde. Aber das war die bequeme Lösung. Die der alten Olive.

				Ich schleuderte die Schuhe weg und grub meine Füße in den kalten Sand. »Geh ruhig, wenn du möchtest«, sagte ich bestimmt. »Ich suche noch weiter.«

				»Dann bleibe ich auch«, sagte Lachlan und zog sein Jackett aus. »Hier, nimm.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht kalt.«

				Lachlan warf sich das Jackett über die Schulter und wir stapften weiter, riefen nach Katie und suchten den Sand ab. Eine leiernde Melodie begann in meinem Kopf zu kreisen: Das ist sinnlos, zwecklos, hoffnungslos.

				Lachlan blieb stehen, seinen Kopf geneigt. Er horchte angestrengt. »Ich habe etwas gehört«, sagte er.

				Eine Menge Trucks benutzten die Strandstraße, vor allem nachts, um so die Radarfallen und Ampeln zu umgehen. Ich stand neben ihm und lauschte angestrengt. Zuerst nichts. Und dann ein ganz schwaches Geräusch. Es hätte eine Möwe sein können. Oder eine Katze. Und doch war es weder das eine noch das andere. Etwas war daran – die Möglichkeit einer Notlage – dass Lachlan und ich auf die hohe Mauer zusprinteten, die den Strand von der Straße trennte. Lachlan erreichte sie als erster und kletterte hoch. Oben angekommen, lehnte er sich zurück und streckte die Hand nach mir aus. Ich zögerte. Ich war ziemlich sicher, dass ich auch alleine auf die Mauer klettern könnte. Dann stellte ich mir vor, was Ami sagen würde. Um Gottes Willen, Olive, jetzt lass ihn dir doch helfen.

				Also hob ich meine Hand, und Lachlan packte sie und zog mich hoch. Einen Moment später war ich auf dem Fußweg neben ihm. Noch einmal dieses Geräusch – jetzt aber näher. Und klarer.

				»Sieh mal!« Lachlan deutete auf einen zusammengesackten Haufen mitten auf der Straße – zu klein, als dass es sich um einen Menschen handeln konnte. Zu bewegungslos. Es ist ein Müllbeutel. Irgendjemand hat ihn einfach aus dem Autofenster geschleudert.

				Dann stöhnte die Gestalt, und in Windeseile war Lachlan bei ihr und kniete sich nieder. »Es ist Katie«, rief er.

				Ich zögerte eine Sekunde am Bordstein – Trucks und Autos hatten die unangenehme Angewohnheit, an diesem Streckenabschnitt wie aus dem Nichts aufzutauchen – dann rannte ich zu ihm hin. Katie war zu einem C gekrümmt. Ich nahm eine ihrer Hände. Sie war eiskalt. »Was ist passiert?«, fragte ich sanft. »Bist du gefallen? Von einem Auto angefahren worden?«

				Katie schüttelte langsam den Kopf. Die Straßenlichter erhellten die Schmutzstreifen auf ihrem Gesicht.

				Lachlan starrte die Straße entlang, und ich konnte erkennen, wie beunruhigt er war.

				»Kannst du aufstehen?«, fragte er Katie. »Kannst du gehen?«

				»Nein«, sagte Katie und ihre Stimme brach. »Kann ich nicht.«

				Lachlan sah mich an. »Wir müssen sie von der Straße bekommen«, murmelte er. »Da kommt was.« Er legte seine Arme um Katie und sagte sanft: »Ich hebe dich jetzt hoch, okay? Sag mir, wenn dir etwas wehtut.«

				Mit einer einzigen zügigen Bewegung hatte er Katie von der Straße gehoben und trug sie wie ein Kind hinüber zum Fußweg. Ich hatte es gerade eben von der Straße weg geschafft, als ein Truck mit röhrender Hupe vorbeiraste. 

				Lachlan faltete sein Jackett und legte es unter Katies Kopf. 

				»Muss ich sterben?«, flüsterte sie.

				»Natürlich nicht«, antwortete Lachlan. »Aber ich rufe einen Krankenwagen. Nur damit du nicht zu Fuß in die Stadt zurück musst. Okay?«

				Katie nickte, und Lachlan zog sein Handy hervor und ging ein paar Schritte zur Seite. Einen Moment später hörte ich ihn mit dem Notruf sprechen, erklären, wo wir waren, wie die Lage war – wie er es wohl tausendmal getan hatte. Und ich fühlte mich plötzlich grässlich, dass ich ihn als Mr Rettungsschwimmer verspottet hatte. Er war bewundernswert.

				Katie lächelte schläfrig. »Lustig. Eben habe ich so gefroren, jetzt fühle ich mich so angenehm warm.«

				Ich sah ihre herabhängenden Augenlider an. Das war mit Sicherheit kein gutes Zeichen. »Du musst wach bleiben«, entgegnete ich und rieb ihr den Arm.

				»Nur ein kleines Schläfchen«, sagte Katie leise.

				Als Lachlan zurückkam, warf er einen Blick auf Katie und runzelte die Stirn. »Wir müssen sie warm und wach halten«, murmelte er in meine Richtung. »Lass uns ganz dicht neben ihr liegen. So können wir versuchen, sie zu wärmen.«

				Um ehrlich zu sein, meine Reserven an Körperwärme waren inzwischen auch ziemlich aufgebraucht – das Haifischbiss-Kostüm war unterm Strich doch nicht so eine tolle Idee gewesen –, aber ich legte mich neben Katie und drückte ihr meinen Körper an die Seite. Ich erwartete fast, dass sie meinen Arm ärgerlich wegstoßen würde, aber sie tat es nicht. Lachlan legte sich zu ihrer anderen Seite nieder, seinen Rücken auf der Straße, und spannte seinen Arm über Katies Körper, sodass er auf meiner Schulter auflag.

				Katies Augen waren immer noch geschlossen, und ihr Atem begann, langsamer und tiefer zu werden. »Okay, Katie«, sagte ich übertrieben laut. »Stell dir vor, du bist berühmt. Dein Agent hat dich für ein fantastisches Engagement in Paris gebucht, und ich bin eine Journalistin, die einen Beitrag über dich schreibt.«

				»Und wer bin ich?«, fragte Lachlan.

				»Du bist der Fotograf«, sagte ich.

				Eines von Katies Augenlidern zuckte. »Für welches Magazin schreibst du?«

				»Mmh … Yen. Also, ich höre, Sie sind 172 Zentimeter groß?«, parodierte ich einen Journalisten.

				Katie riss die Augen auf und funkelte mich an. »Olive, ich bin 175!«

				Als Lachlan lachte, schüttelte seine Hand meine Schulter.

				»Verzeihung«, sagte ich. »Natürlich, 175, Katie. Ich glaube, Ihr erster großer Durchbruch war der Gewinn des Süßesten Lächelns beim Strandwettbewerb Ihrer örtlichen Zeitung. Können Sie uns sagen, was hinter Ihrem riesigen Publikumserfolg steckt?«

				Wir drei lagen ungefähr zehn Minuten so, während wir auf den Notarztwagen warteten. Eng zusammengequetscht stellte ich Katie Fragen, um sie wachzuhalten, die ganze Zeit war ich mir Lachlans Hand auf meiner Schulter durchaus bewusst. Jedes Mal, wenn seine Finger sich auf meiner Haut bewegten, fragte ich mich, ob er das mit Absicht tat.

				Endlich ertönte das Martinshorn, und das Blaulicht kam immer näher.

				Lachlan und ich fuhren mit Katie im Krankenwagen. Die Rettungssanitäter wickelten uns alle in diese glänzenden silbernen Decken, die aussahen, als gehörten sie eigentlich in ein Raumschiff. Im Krankenhaus wurde Katie sofort weggefahren; Lachlan und mir blieb nur, Millionen von Fragen zu beantworten. Immer wieder wollte man wissen, was passiert war, warum Katie so dürr war, unter welcher medikamentösen Behandlung sie stand, und wir beantworteten alles auf dieselbe Weise. Dass wir es nicht wussten.

				Darauf folgte das Drama, Mum anrufen zu müssen. Ich hatte ja vorgehabt, einfach nach Hause zu fahren und nichts von all dem zu erwähnen, aber das Krankenhaus bestand darauf, dass wir abgeholt würden. Natürlich rastete Mum aus, als ich vom Krankenhaus aus anrief, und ich brauchte mehrere Minuten, sie niederzuquatschen, dass ich dieses Mal wegen Katie im Krankenhaus war und nicht wegen etwas, das ich getan hatte.

				Endlich kam der Moment, als alle Fragen gestellt und alle Details so weit geklärt waren, und nur Lachlan und ich blieben im Wartezimmer zurück. Und ich fragte mich gerade, ob ich Lachlan alles sagen sollte, unaufgefordert. Über Dad, den Vorfall, die Medikamente. Der Grund, warum ich so anders aussah als auf den sechs Monate alten Fotos im Schulblog.

				Ich wusste, Katie würde schon alles ausgeplaudert haben, aber ich dachte, vielleicht wäre es anders, alles von mir selbst zu hören. Gott weiß, wie weit sie das Gerede verfälscht und verzerrt hatte.

				Ich fand, ich schuldete sie Lachlan. Die Wahrheit. Denn wenn er erst einmal die ganze, wahre Geschichte gehört hätte, würde er vielleicht verstehen, dass ich ihn nicht abgelehnt hatte, weil ich ihn nicht mochte. Sondern weil ich ihn mochte. Weil ich wusste, dass er etwas Besseres verdient hatte.

				Als ich mich ihm zuwandte, betrachtete er mich mit diesem erwartungsvollen Blick in den Augen. Als ob er wüsste, dass ich ihm etwas Größeres sagen müsste, etwas Wichtiges.

				Eine Weile verstrich. Und dann noch eine. Los, du Wonk, befahl ich mir selbst. Sprich. Aber ich konnte nicht. Die Worte schienen sich zu verfangen und wieder in mich eingesogen zu werden.

				Die Tür zum Wartezimmer wurde aufgestoßen, und Mum rauschte herein. Sie erstickte mich in ihren Armen. »Oh, Süße«, schluchzte sie. Sie zog mich auf die Füße, ohne zu bemerken, dass Lachlan direkt neben mir saß. »Lass uns nach Hause gehen. Du musst total erschöpft sein.«

				Ich sah Lachlan an und wünschte mir, es gäbe die einfache Möglichkeit, ihm mit einem Blick in mein Gesicht alles zu erklären, wie chaotisch mein Leben gerade war.

				Lachlan nickte mir zu, dann sah er weg. »Tschüss, Olive«, sagte er leise.

				

			

		

	
		
			
				 

				ZWÖLF

				Die Lokalzeitung veröffentlichte einen Artikel darüber, was an jenem Abend geschehen war. Jugendliche Helden retten Teenagerschönheit. Gott allein weiß, wie sie davon Wind bekommen hatten. Sie hatten Bilder aus unserem Schulblog ausgegraben. Eins von mir mit dem Arm um Katie, wir beide mit breitem Grinsen im Gesicht. Ich sah mir das Foto lange an. Ich war nicht die Einzige, die sich verändert hatte. Die Katie, die Lachlan und ich zusammengesackt auf der Straße gefunden hatten, hatte nichts gemeinsam mit diesem Mädchen mit den schimmernden blonden Haaren und einem strahlenden Lächeln.

				Eine enge Freundin des Opfers sagte, dass sich Miss Clarkes physischer und psychischer Zustand in letzter Zeit dramatisch verschlechtert habe. ›Sie war total besessen von der Idee, übergewichtig zu sein, obwohl genau das Gegenteil zutraf‹, berichtete die Freundin. ›Sie sagte, sie sei lieber tot als fett. Und sie wollte einfach keine Hilfe annehmen.‹

				»Du hast einen Versuch, zu erraten, wer diese ›enge Freundin‹ ist«, sagte ich zu Ami. Es ist seltsam, über etwas zu lesen, an dem man teilgenommen hat, geschrieben von jemandem, der nicht da war. Die Dinge werden ins Gegenteil verkehrt. In dem Artikel klang es, als ob die ganze Sache ein Selbstmordversuch von Katie gewesen wäre.

				»Niemand wird das glauben«, höhnte ich.

				»Wette mal lieber nicht darauf«, sagte Ami grimmig.

				Kurz nachdem der Artikel erschienen war, verbreitete sich in der Schule die Nachricht, dass Katie wegen Anorexie behandelt würde. Und Ami behielt recht. Niemand schien den geringsten Zweifel zu haben, dass Katie sich freiwillig auf die Straße gelegt hatte und sterben wollte. Ich nehme an, ihnen allen schien das die folgerichtige Erklärung. Aber sie hatten nicht diesen verwirrten Gesichtsausdruck gesehen wie wir, als wir sie fanden. Der so eindeutig fragte, wie zum Teufel bin ich hierher gekommen?

				Als Nächstes kursierten jede Menge Gerüchte über den Streit zwischen Katie und Miranda auf dem Ball. Wer was gesagt hatte. Und wieder passte nichts zu dem, was ich miterlebt hatte.

				Miranda sprach gerade mit Cameron, und Katie schnappte ohne Grund über. Das hörte ich immer und immer wieder. Die Eifersucht verzehrte sie. Jeder schluckte diese Lügen vollkommen. Ich hörte nicht eine einzige Person sagen, dass sie es nicht glaubte.

				In der Zwischenzeit lief Miranda durch die Gegend, traurig und edel, und gab vor, wegen all dem am Boden zerstört zu sein. »Arme Katie«, sagte sie und schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Es ist so tragisch, dass die Magersucht alles in ihrem Kopf durcheinandergebracht hat.«

				Alle nickten und sagten, wie tapfer Miranda war. Welch eine gute Freundin. Zuerst kochte ich vor Wut darüber, wie dumm alle waren, nicht zu bemerken, dass Miranda die Situation zu ihren Gunsten manipulierte.

				Aber nach einer Weile war ich nicht mehr so sicher. Das ist das Problem, wenn man die einzige Person ist, die etwas glaubt. Man fängt an, sich zu fragen, ob man sich nicht doch irrt. Und es scheint so viel einfacher, aufzugeben und sich vom Strom der anderen Meinungen treiben zu lassen.

				Mein Zweifel wuchs wie Unkraut in einer Ritze auf dem Fußweg – das tatsächlich Beton hochstemmen kann. Ami glaubte an meine Version der Geschichte – natürlich. Aber sie war nicht dabei gewesen. Die Person, mit der ich am liebsten geredet hätte, war Lachlan. Um herauszufinden, ob er alles genauso gesehen hatte wie ich. Aber Lachlan schien mir aus dem Weg zu gehen. Ich sah ihn kaum – und wenn, dann blickte er immer in die andere Richtung.

				Ich wusste, ich hatte keinen Grund zur Klage. Das ist doch das, was du wolltest, sagte ich mir immer wieder. Du solltest erleichtert sein. Aber warum war ich es nicht?

				Ich kam eines Tages in die Schule, als Ami bei den Schließfächern auf mich wartete. Sie sah mich forschend an. »Du fängst an, an dir selbst zu zweifeln, stimmt’s?«, fragte sie. »Wegen dem, was beim Ball geschah?«

				»Vielleicht ein bisschen«, gab ich zu.

				»Solltest du aber nicht«, sagte Ami bestimmt. »Du warst da. Du hast alles gesehen.«

				»Ich glaube es auch«, sagte ich, und dann zögerte ich einen Moment und versuchte, zu entscheiden, ob ich tatsächlich das aussprechen sollte, worüber ich schon eine Weile nachdachte.

				»Ami. Die Art, wie Miranda Katie zerstört hat …«

				Ami nickte langsam. »Alles passt zusammen, oder? Dieses ganze verrückte Shapeshifter-Zeug.«

				Mein Magen zog sich zusammen. »Aber das kann doch nicht wahr sein!« Ich brauchte Ami. Sie sollte mir sagen, dass das alles Unsinn war. »Das hier ist die echte Welt. Es gibt keine –«

				»Nicht?«, unterbrach mich Ami und kam näher. »Aber das erklärt alles.«

				Ich blieb einen Moment still. Normalerweise war es Ami, die aufzeigte, wenn meine verrückten Theorien reiner Kuddelmuddel waren. Sie jetzt so etwas sagen zu hören, war nervtötend.

				»Aber du glaubst das doch nicht wirklich, Ami?«, flüsterte ich. »Diese verrückte Homepage? Es ist – es ist nicht logisch.« 

				»Es war eine blöde Website«, stimmte Ami zu. »Aber manchmal ist die unlogische Antwort die einzige. Sie ist gefährlich, Olive. Sie hat zugegeben, Miss Falippi etwas in ihren Tee getan zu haben und hat dann alle überzeugt, unsere Hippie-Klassenlehrerin sei eine Drogenabhängige. Jetzt versucht sie, Katie umzubringen.«

				Katie umzubringen. Ich begann zu zittern. War es wirklich so ernst?

				Amis Augen verengten sich. »Und erzähle mir nicht, du hättest nicht bemerkt, dass sie jetzt vollkommen aussieht wie Katie. Oder jedenfalls, wie Katie früher ausgesehen hat. Es ist genau, wie es auf der Website stand. Miranda zehrt sie auf.«

				»Aber wir sind die Einzigen, die denken, dass mit Miranda etwas nicht stimmt«, wand ich verzweifelt ein. »Also warum sollten ausgerechnet wir recht haben?«

				»Weil wir etwas Besonderes sind«, sagte Ami düster. »Deshalb können wir sehen, was vor sich geht, während alle anderen blind sind. Du wirst von ihr nicht so beeinflusst wie alle anderen.«

				Und Lachlan? Er schien auch nicht von ihr beeinflusst zu sein. Dachte auch er, dass etwas an ihr seltsam war? Ich wünschte, ich könnte einfach bei ihm vorbeifahren und fragen, ohne mir Gedanken zu machen, wie geistesgestört ich klang. Ich schluckte. »Ich weiß nicht, Ames. Es scheint so unglaublich.«

				Ami schwieg eine Weile. Und dann sagte sie mit ganz leiser Stimme: »Du kennst dich doch mit parasitären Wespen aus, oder?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Ich sitze seit sechs Monaten genau vor diesen Insektenpostern. Warum fragst du?«

				»Erinnerst du dich, dass die Mutterwespe ihre Eier nicht in einem Nest oder Stock ablegt? Sie legt sie direkt in den Körper eines anderen Insekts – du weißt schon – zum Beispiel in eine Raupe …«

				»Genau, und so schlüpfen die Eier in einer toten Raupe«, warf ich ein und verzog das Gesicht. »Krass.«

				»Nicht tot«, korrigierte Ami. »Lebendig. Die Wespenlarven bleiben in der lebenden Raupe, während sie heranwachsen, und ernähren sich von deren Blut und Fleisch, bis sie groß und stark genug sind, sich ihren Weg durch die Haut zu beißen.«

				»Das ist absolut widerwärtig.« Meine eigene Haut kribbelte, als ob etwas darüber krabbelte.

				»Und es geht noch weiter«, fuhr Ami fort. »Die Babywespen sondern eine Chemikalie ab, die Einfluss auf das Hirn der Raupe nimmt, sodass sie nicht einmal merkt, was mit ihr passiert. Sie würde sogar versuchen, diese Jungwespen zu schützen, während die sich durch ihre Haut fressen, weil sie denkt, sie gehören zu ihrem Körper. Wenn dann die Jungwespen weg sind, stirbt die Raupe endgültig.«

				»Ami«, sagte ich, und mir wurde übel dabei, »was hat das mit Miranda zu tun?«

				»Nun, ich frage mich, ob Shifter das nicht genauso machen«, erklärte Ami. »Nicht wie Elfen oder Kobolde oder an welche Zauberwesen die Leute denken, wenn sie das Wort Shifter hören. Freakiges verstörendes Zeug findet in der Welt der Natur die ganze Zeit statt. Wir rechnen nur nicht damit, dass es bei Menschen auch vorkommen könnte. Aber warum nicht?«

				Ich fühlte mich unsicher. Ami sah mich genau an. Sie nickte mir zu. »Du weißt, dass es die Wahrheit ist«, sagte sie leise. »Katie ist die saftige, Schutz bietende kleine Raupe. Aber sie ist schon so gut wie ausgetrocknet.«

				Der Gang war voller Leute, aber irgendwie hörte ich nur den Klang meines Herzens, das lauthals schlug.

				»Wenn wir uns irren, ist Miranda nur ein Miststück«, sagte Ami mit sanfter, aber fester Stimme. »Aber wenn wir recht haben, ist Katie in Gefahr.«

				Ich knallte mein Schließfach zu, gerade als es klingelte. »Ich gehe sie besuchen«, beschloss ich. »Und zwar jetzt sofort.«

				»Dann beeil dich besser«, sagte Ami. »Für den Fall, dass Miranda zuerst da ist.«

				Das Krankenhaus war eines dieser hässlichen kastenförmigen Gebäude – die Art, die einem schon beim Ankommen das Herz in die Hose rutschen ließ. Das wusste ich aus eigener Erfahrung, denn es war dasselbe Krankenhaus, in dem ich nach dem Vorfall einige Zeit verbracht hatte. Im Inneren hatte jemand sich bemüht, es etwas freundlicher aussehen zu lassen. Gemälde waren an den Wänden angebracht worden, vor allem welche aus der Hand von Patienten. Eine Wand war ganz bedeckt mit bunten Zetteln, auf denen positive Botschaften standen: Hab Vertrauen. Sei nett. Sei ein Freund. Hinter dem Gebäude gab es einen Garten.

				Die Panik, die mich dorthin getrieben hatte, ließ, als ich ankam, etwas nach, allerdings fühlte ich meine Zuversicht erneut schwinden, als ich die Haupttür aufstieß und diesen vertrauten Geruch von zerkochtem Gemüse wahrnahm. Es war unwahrscheinlich, dass Katie sich wahnsinnig freuen würde, mich zu sehen – ich war wohl nur eine Erinnerung daran, wie tief sie gefallen war. Aber jetzt war ich hier, und es wäre dumm gewesen, einfach kehrtzumachen. Ich atmete tief ein. Sei tapfer, redete ich mir zu. Alles, was du tun musst, ist hineingehen und sie vor Miranda warnen. Das schien vernünftig – und machbar.

				Die Frau an der Rezeption lächelte, als ich näherkam. »Hallo«, begrüßte sie mich. »Wir haben dich hier schon eine Weile nicht gesehen.«

				»Ich komme, um Katie Clarke zu besuchen«, sagte ich schnell.

				Die Frau sah auf die Besucherliste und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Im Moment nur Verwandte.«

				Patienten in dieser Klinik durften angeben, welche Besucher sie sehen und welche sie nicht sehen wollten. Man konnte die Ärzte und Krankenschwestern natürlich nicht ausschließen, aber fast jeder andere konnte auf die »kein-Besuch-Liste« kommen. Als ich da war, hatte ich klargemacht, dass ich niemanden aus der Schule sehen wollte.

				»Sie ist meine Cousine«, log ich.

				Die Krankenschwester musterte eingehend mein Gesicht. Früher hatten die Leute gesagt, wir sähen uns ähnlich. »Sie ist in Zimmer 12«, verriet sie schließlich. »Aber bleib nicht zu lang. Und keine Aufregung, bitte.«

				Meine Schuhe machten mausähnliche Geräusche auf den polierten Korridorfliesen. Zimmer 8, Zimmer 9. Ich wollte Katie etwas sagen, das halbwegs glaubwürdig klang. Du kennst doch deine angeblich beste Freundin Miranda? Ich glaube, sie saugt deine Persönlichkeit und deinen Geist auf. Es würde heikel werden.

				Ich blieb vor Zimmer 12 stehen. Ich konnte mein verzerrtes Spiegelbild im Glas sehen. Selbst so gestreckt und dünn sah es beklommen aus. Das hier könnte sich als großer Fehler herausstellen.

				Aber trotzdem ging ich hinein. Bis auf die Klimaanlage war es innen absolut leise, und eine Minute dachte ich, ich wäre im falschen Zimmer gelandet. Dieses hier war nicht belegt. Dann hörte ich ein Geräusch vom Bett und sah Katie dort liegen. Sie schlief. Sie zeichnete sich kaum unter dem Laken ab.

				Ich blieb an der Tür stehen, unbehaglich, hundeelend. Das war alles so verkehrt. Wenn Katie noch vor ein paar Monaten im Krankenhaus gewesen wäre, wäre das Zimmer völlig überfüllt gewesen mit Blumen, Teddys, Riesenkarten. Ihre Freunde hätten hier rund um die Uhr gewacht, und Katie hätte mit Kissen abgestützt im Bett gesessen und Hof gehalten. Ich konnte mir Justine und Paige vorstellen, wie sie mit viel Wirbel all die Blumen in Vasen versorgten und Cameron, der neben Katie im Bett lag und Witzchen darüber riss, dass dieses Hotel so toll war, dass er gern noch ein paar Tage dranhängen würde.

				Aber außer ein paar Sachen, die wohl ihre Familie mitgebracht hatte – ein paar Magazine, ein einziger Blumenstrauß –, war das Zimmer vollkommen kahl. Hier war nur Katie. Und ich.

				Ich schob mich langsam wieder rückwärts hinaus. Es hatte keinen Sinn, hier herumzuhängen, während Katie schlief. Vielleicht könnte ich sie anrufen, oder ihr eine E-Mail schicken. Das wäre wahrscheinlich besser.

				Als ich meine Hand gerade nach dem Türgriff ausstreckte, kam wieder ein leises Geräusch vom Bett – Katies Augen waren offen. Sie sah mich an.

				»Was machst du hier?« Ihre Stimme verriet nicht, was sie davon hielt, mich in ihrem Zimmer vorzufinden. Da war diese seltsame Leere, und ich hätte nicht sagen können, ob sie ärgerlich war oder überrascht. Vielleicht freut sie sich, mich zu sehen, dachte ich, obwohl ich wusste, dass das unwahrscheinlich war.

				»Ich komme nur vorbei, um Hallo zu sagen. Ich habe noch nie vorher jemanden getroffen, der mit Blaulicht ins Krankenhaus eingeliefert worden ist. Ich wollte nur mal wissen, wie es ist.« Meine Stimme klang piepsig und unnatürlich, meine Worte, als hätte jemand anderer sie verfasst. Ein Vollidiot.

				Katie zog eine Grimasse. Die Bettlaken kräuselten sich, als sie ihre Beine darunter bewegte. »Ich kann es nicht empfehlen«, meinte sie.

				»Wenigstens hast du eine Weile schulfrei«, sagte ich blöderweise. Das war ein Fehler. An die Schule erinnert zu werden, war sicher das Letzte, was Katie brauchen konnte.

				Sie riss an einer Ecke des Lakens. »Wie ist es in der Schule?« 

				Mein Mund war allem Anschein nach außer Kontrolle. »Du bist natürlich das brandheiße Gesprächsthema. Du hast es sogar auf die Titelseite der Zeitung geschafft.« Noch ein Fehler. Der Artikel war nun nicht gerade von der Art gewesen, die man ausgeschnitten und in sein Sammelalbum geklebt hätte.

				Katie hörte sowieso nicht zu. »Alle hassen mich«, flüsterte sie. »Alle meine Freundinnen. Cam. Jeder.«

				»Nein, das tun sie nicht.« Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Sie fühlen sich schrecklich, dass dir das passiert ist. Sie … sagen alle, ich soll dir alles Liebe ausrichten.« Es ist okay zu lügen, wenn die Person, die man vor sich hat, so traurig und krank aussieht, oder? Es ist ja nicht so richtig lügen als vielmehr eine Geschichte erfinden.

				Katie muss gewusst haben, dass sie nicht stimmte, aber ich konnte sehen, wie verzweifelt sie alles glauben wollte. Sie ließ sich in ihre Kissen zurückfallen und sonnte sich in meinen Märchen. »Wie süß«, murmelte sie.

				»Wie lang musst du noch hierbleiben?«

				Katie schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie wollen, dass ich erst ein bisschen ›zulege‹.« Sie gab ein hohles Lachen von sich. »Aber das kann natürlich nie passieren, wenn sie mir tellerweise diesen ekelerregenden Schleim vorsetzen.«

				»Auf was hättest du denn Hunger?«, fragte ich.

				»Ein Schoko-Top.« Als Katie grinste, sah ich einen Hauch ihres früheren Ichs – dieses Funkeln in den Augen.

				»Ich bring dir einen«, versprach ich. »Wenn ich das nächste Mal komme.«

				»Erinnerst du dich, wie wir mal versucht haben, selber welche zu machen?«, sagte Katie plötzlich. »Bevor …« Sie hielt kurz inne. »Jedenfalls – als wir noch Freundinnen waren?«

				Komisch. Ich hatte ganz vergessen, dass wir das mal gemacht hatten. »Ich weiß immer noch nicht, wie sie es schaffen, dass die Schokolade ordentlich oben kleben bleibt«, sagte ich. »Unsere matschte jedenfalls in dicken Klumpen in alle Richtungen. Trotzdem – irgendwie waren sie lecker.«

				Katie blickte jetzt weg – vollkommen wach. »Olive, glaubst du, ich habe eine Essstörung?«

				Ihre Frage überraschte mich. Katie hatte immer über ihr Gewicht geklagt. Und es war nicht zu leugnen, dass sie erschreckend dünn war. Es fiel mir wieder ein, warum ich gekommen war.

				»Ja«, sagte ich. »Das glaube ich.«

				Katie war sichtlich enttäuscht. Sie drückte sich in die Kissen.

				»Aber ich glaube nicht, dass du Anorexie oder Bulimie oder sonst was hast«, fuhr ich hastig fort. »Deine Störung ist, dass du gegessen wirst. Von innen nach außen. Und nicht nur dein Körper. Auch dein Geist.«

				Vom Gang hörte man, wie jemand einen Servierwagen mit quietschenden Reifen schob. Ich erinnerte mich aus meiner Zeit hier an dieses Quietschen.

				Katies Blick war fest auf mich gerichtet. »Was meinst du damit?«

				»Diese Sache, die du Miranda auf dem Ball gesagt hast. Du hast recht. Sie stiehlt dir tatsächlich was. Sie versucht, dir dein ganzes Leben zu stehlen.«

				Katie zitterte jetzt, und ich wusste, dass ich meine Worte sorgfältig auswählen musste. Wenn ich eine Beschreibung von Shapeshiftern vom Stapel lassen würde – geschweige denn diese Geschichte von den Wespen – würde Katie sofort nach dem Klingelknopf tasten und mich rauswerfen lassen. Ich musste die Sachen aussprechen, die Katie ohnehin schon vermutete.

				»Sie will dir alles wegnehmen«, sagte ich.

				Einen Moment lang antwortete Katie nicht. Dann nickte sie.

				Ich beugte mich vor. »Sie macht sich selbst stärker, indem sie dich schwächer macht.«

				»Ja.«

				»Du darfst ihr nicht trauen, Katie. Sie ist nicht deine Freundin, egal, was sie sagt.«

				Katies Gesicht versteinerte sich. Ich war zu weit gegangen. »Nein, du bist nicht meine Freundin. Du hast mich abserviert, erinnerst du dich? Ohne mir je zu sagen, warum. Ich bin ins Krankenhaus gekommen, um dich zu besuchen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Aber man sagte mir, du wolltest mich nicht sehen. Als du dann wieder in die Schule kamst, hast du so getan, als wüsstest du nicht einmal, wer ich –«

				»Halt mal einen Moment die Luft an«, unterbrach ich sie wütend. »Schieb nicht alles auf mich. Es war genauso gut deine Schuld wie meine.«

				»Über was zum Teufel redest du da?« Katies Stimme krächzte.

				»Wir konnten nach dem, was du getan hast, einfach keine Freundinnen mehr sein«, sagte ich, und meine Wut schäumte auf. »Du hast jedem erzählt, dass mein Dad gegangen war. Und von meinem … Vorfall. Also entschuldige mal, so konnte ich doch nicht mehr mit dir befreundet sein.«

				Katie war sprachlos, und ich fühlte so etwas wie einen kleinen Triumph. Sie hatte offensichtlich gedacht, sie käme damit durch, ihre beste Freundin verraten zu haben und dass dann alles wieder in bester Ordnung sein würde. Aber dann sagte sie etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegriss.

				»Ollie«, fing sie an und blickte mir direkt in die Augen. »Ich habe niemals irgendjemandem etwas erzählt. Ich meine, ich habe es in mein Tagebuch geschrieben – das musste ich, um mit allem klarzukommen –, aber du weißt, es ist abgeschlossen und versteckt. Außerdem, wir sind Freundinnen seit der Grundschule. Wie konntest du denken, ich würde tatsächlich diese persönlichen Dinge ausplaudern?«

				»Aber alle tun so, als ob sie Bescheid wüssten«, erwiderte ich und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Als ob ich eine Leprakranke wäre, die –«

				»Ich habe gesagt, du wärst weg, weil du Pfeiffersches Drüsenfieber hättest, du Idiotin. Der einzige Grund, warum dich jetzt alle meiden, ist weil du dich benimmst wie die letzte Langweilerin, die für uns alle viel zu gut ist.« Katie verschränkte ihre dünnen Ärmchen, und ich sah die blauen Venen unter ihrer papiernen Haut. »Also warum zum Teufel sollte ich dir jetzt trauen bei dem über Miranda, wenn du mir anscheinend nie getraut hast?«

				Das Summen der Klimaanlage hatte ein Echo in meinem Hirn ausgelöst. Ich konnte es spüren – deutlich und hartnäckig wie ein Moskito. Ich massierte mir die Schläfen mit den Handballen und versuchte, mir Klarheit zu verschaffen. Wenn Katie die Wahrheit sagte, und niemand in der Schule wusste, was passiert war, dann wusste auch Lachlan nichts. Also war sein Interesse echt gewesen. Und ich hatte es mir total versaut mit dem einzigen Jungen in der Schule, der annehmbar und nett war. Ich fühlte eine kalte Hand mein Herz zusammenpressen, aber ich musste alle Gedanken an ihn jetzt erst einmal beiseite schieben. Ich musste mich konzentrieren.

				Natürlich waren die Sachen mit Katie nicht so unkompliziert. Unsere Freundschaft war schon im Zeitlupentempo auseinandergebrochen, lange bevor Dad gegangen war, und bevor ich tat, was ich tat. Aber was konnte ich ihr jetzt sagen, das nicht alles nur noch viel schlimmer machte? Wollte sie wirklich hören, dass ich mich gefühlt hatte, als müsste ich mich in eine schlechtsitzende Freundschaft zwängen? Wie ich angefangen hatte, all die Sachen zu verachten, für die sie sich interessierte, und nur so tat, als hätte ich Interesse, damit sie sich nicht aufregte? Und wie ich, als Dad abgehauen war, einfach im Inneren explodiert war und nichts mehr vortäuschen konnte? Ich schätzte, dass dies Sachen waren, die sie jetzt nicht zu hören brauchte. Gerade jetzt nicht.

				»Es tut mir leid, Katie«, sagte ich. »Alles war damals wirklich … verquer für mich. Ich weiß, ich war eine schlechte Freundin, und ich weiß, dass du stinksauer sein musst. Es ist nur …«

				Katie beobachtete mich, als ich versuchte, eine Erklärung zu finden. »Ich glaube, ich war eifersüchtig auf dich«, fuhr ich fort, und das stimmte sogar teilweise. Ich war neidisch gewesen, wie leicht ihr Leben gewesen war. 

				Katie riss ihre Augen ungläubig auf. »Du warst eifersüchtig auf mich?«, fragte sie. »Das ist doch verrückt. Du bist die mit dem Grips im Kopf. Die witzige. Die coole. Diejenige, die alle mochten. Selbst …« Katie zog ihre Knie unter der Decke an und legte ihre Arme darum. »Ich hatte manchmal das Gefühl, dass Cam dich gut fand.« Sie lachte verlegen. »Ich hatte immer solche Angst, er würde mich sitzen lassen und stattdessen hinter dir her sein.«

				Wie einen plötzlichen Schmerz fühlte ich Mitleid mit Katie und noch etwas anderes. Reue.

				Vielleicht hätte ich alles anders machen sollen. Vielleicht hatte ich unsere Freundschaft zu schnell aufgegeben. Es gab eine Menge Dinge, über die Katie und ich reden mussten. Aber nicht jetzt.

				Es ging jetzt um etwas anderes – Leben oder Tod –, um das wir uns kümmern mussten. Ich musste sie versprechen lassen, Miranda loszuwerden.

				Ich beugte mich vor und drückte ihre Hand. »Es tut mir so leid. Alles. Ich weiß, es fällt dir schwer, aber du musst mir jetzt trauen. Miranda ist wirklich gefährlich, und im Moment bist du ihr Ziel Nummer eins. Du musst dich von ihr fernhalten. Bitte sag mir, dass sie auf deiner ›kein-Besuch-Liste‹ steht.«

				Katies Hand klammerte sich plötzlich an meine, eng und überraschend stark.

				»Was ist los?«

				Katie war wie erstarrt – selbst ihr Atem schien stillzustehen. Ihr Kopf hatte sich leicht zu einer Seite gedreht, und sie horchte. Ich horchte auch, aber zuerst konnte ich nur den Wagen mit dem Essen hören, der von Zimmer zu Zimmer quietschte. Dann hörte ich zwei Leute, die miteinander sprachen, als sie über den Gang immer näher kamen. 

				Die Stimme der Krankenschwester erkannte ich sofort. Als ich hier war, war sie diejenige gewesen, die anscheinend immer miese Laune gehabt hatte. Sie kam immer ins Zimmer, stöhnte, als ob man sie von allem abhielt, was sie viel lieber täte. Sie hatte eines dieser unbeweglichen Gesichter, das sich unmöglich zu einem Lächeln verziehen konnte – und sei es nur ein aufgesetztes. Aber jetzt konnte ich sie lachen hören und sogar auf eine kackfreundliche Art plaudern.

				»Sie wird sich so freuen, dich zu sehen«, hörte ich sie sagen, als sie näher kam. »Und du hilfst ihr auch so sehr.«

				»Das ist doch selbstverständlich«, sagte die andere Stimme. »Ich will ja helfen – immerhin ist sie meine beste Freundin.«

				Ich wusste, wer das war. Jemand, der genauso klang, wie Katie einmal geklungen hatte.

				Katie wusste es auch. Ihre knöchrigen Finger klammerten sich um meinen Arm. »Lass sie nicht herein«, flüsterte sie. »Bitte. Sie darf mich so nicht sehen.«

				

			

		

	
		
			
				 

				DREIZEHN

				Ich zog meinen Arm aus Katies Umklammerung und stand auf. »Keine Angst. Ich bringe das in Ordnung.« Ich ging zur Tür, als ob ich so eine Art Plan hätte, wobei ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Sollte ich mich gegen die Tür werfen oder sie aufreißen und Miranda zu Boden ringen? Und dann? Die Polizei rufen? Verhaften Sie dieses Mädchen augenblicklich. Sie ist ein Persönlichkeitsdieb. Ein Shapeshifter.

				Ich griff nach dem Türknopf – vielleicht um hinauszugehen und Miranda schon im Korridor entgegenzutreten –, aber als ich ihn umschloss, drehte er sich schon in meiner Hand. Dann wurde die Tür aufgestoßen, drückte mich beiseite, und da war Miranda. Ich stellte mich ihr in den Weg, blockierte den Eingang, und stand so nahe bei ihr, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte – kalt, geruchlos. Schneeatem, dachte ich zitternd. 

				»Olive«, sagte sie. »Wie absolut überraschend, dich zu sehen. Mach Platz. Ich bin hier, um Katie zu besuchen.«

				Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Sie will dich aber nicht sehen.« Meine Beine waren angespannt und bereit, aber ich wusste nicht genau, wozu. Ich hatte noch nie jemandem wie Miranda gegenübergestanden. Einem Shifter.

				»Sei nicht albern«, blaffte Miranda und schob mich mit überraschender Kraft zur Seite. Ihre dicken Haare schlugen mir ins Gesicht. »Katie ist meine Freundin. Meine beste Freundin. Natürlich will sie mich sehen.«

				Katies Hände zuckten hoch, um ihr Gesicht zu bedecken. »Es tut mir leid, Miranda. Ich sehe so schrecklich aus.«

				»Katie!« Ich wusste, es war nicht richtig, jemanden anzuschreien, der so schwach war, aber das war mehr als frustrierend. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist ihre verdammte Schuld, dass du in diesem Zustand bist.«

				Katies Weinen wurde lauter. Sie schob ihre Laken zurück, trippelte ins Badezimmer und verriegelte die Tür hinter sich.

				Miranda versuchte nicht, sie daran zu hindern. Sah nicht einmal hinter ihr her. Stattdessen betrachtete sie mich – ihr Mund lächelte, aber ihr Blick war unbewegt und kalt. »Es ist meine Schuld, sagst du?«, fuhr sie mich an.

				Ich sprang auf, als jemand hinter mir auftauchte und mir die Hand auf den Arm legte. Es war Ami. Sie drückte mich besänftigend. »Pass bloß auf, dass sie dich nicht fertigmacht mit ihren Psychotricks«, murmelte sie. Ich hatte sie nicht kommen sehen, aber ich war so froh, dass sie da war.

				Ami bei mir zu haben, ließ mich gleich tausendmal besser dastehen. »Ich weiß, was du Katie antust«, sagte ich zu Miranda und war zufrieden, wie stark ich mich fühlte. »All diese Wonks in der Schule sind vielleicht blind, aber nicht ich. Ich habe genau gesehen, was du getan hast – du hast sie Stück für Stück auseinandergenommen, während du so getan hast, als wärst du ihre Freundin.«

				Miranda schnipste wegwerfend mit den Fingern. »Weißt du, was dein Fehler ist? Du hast Katie zugehört, sie ernst genommen. Ihr Gehirn ist ausgehungert. Sie ist komplett paranoid. Wahnhaft. Du, ganz besonders du, solltest dich damit auskennen.« 

				Mein Kopf hatte wieder begonnen zu pochen.

				»Hör nicht auf sie«, flüsterte Ami. »Wir haben recht mit dieser ganzen Sache. Wir müssen Katie sagen, was wir wissen.«

				Die Tür öffnete sich, und eine Krankenschwester tauchte auf. Die launische. »Was ist denn hier los?«, wollte sie wissen und blickte finster auf das leere Bett. »Wo ist Katie?«

				»Sie hat sich im Badezimmer eingeschlossen, weil die da sie aufgeregt hat.« Miranda zeigte auf mich. »Sie sollte gehen.«

				»Ich? Ich bin nicht diejenige, vor der Katie Angst hat«, feuerte ich zurück. Ich zitterte – vor Wut –, aber ich wusste, dass ich nach außen hin ängstlich wirkte. »Du bist diejenige, die gehen sollte.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte die Krankenschwester knapp. »Miranda ist ein Mitglied des Genesungsteams. Sie hat sich bereit erklärt, bei all den Mahlzeiten neben Katie zu sitzen und sie zum Essen zu ermutigen. Sie ist Katies Idealgewicht-Vorbild.«

				Jetzt blieb mir die Sprache vollkommen weg. Wie konnte irgendjemand Miranda mit einem Vorbild verwechseln?

				Die Krankenschwester warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist Katies Essenszeit. Du musst jetzt gehen.«

				»Nein, ich gehe nicht«, entgegnete ich. Die Schwester brachte das widerspenstige Kind in mir zum Vorschein. Ami streckte den Daumen nach oben – volle Zustimmung.

				»Niemand denkt daran, wie Katie sich fühlt«, sagte Miranda. »Fragen wir sie doch, was sie will!« Sie ging zur Badezimmertür und klopfte feste daran. »Süße?« Mirandas Stimme war sanft. Sanft wie eine Liebkosung. »Komm. Mach auf.« 

				Es folgte eine lange Pause, endlich das Geräusch eines sich öffnenden Türschlosses. Einen Moment später stand Katie im Türrahmen – eine gräuliche Silhouette gegen die superhelle Beleuchtung des Badezimmers.

				Miranda streckte den Arm aus und berührte ganz leicht Katies Arm, woraufhin sich deren winzige Härchen sofort aufstellten. »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte sie. »Denn wenn du das möchtest, sag es nur und ich bin weg«, sie schnipste mit den Fingern, »wie nichts.« Es klang irgendwie bedrohlich.

				Katies Augen – schon blutunterlaufen vom Heulen – begannen sich wieder mit Tränen zu füllen. »Bitte geh nicht. Ich möchte, dass du bleibst.«

				Mirandas Gesicht drehte sich mir zu – triumphstrahlend.

				»Du musst Katie erklären, in welcher Gefahr sie steckt«, drängte Ami leise. »So, dass sie es versteht.«

				»Katie«, sagte ich. »Denk doch mal an alles, was sie dir angetan hat. All die Dinge, die sie dir genommen hat. Sag, sie soll gehen.«

				Aber Katie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass sie bleibt.«

				Die Krankenschwester kam dazu und führte Katie zum Bett. »Schluss mit diesem Unsinn.« 

				Als Katie in die Kissen zurückgelehnt wurde, setzte sich Miranda auf den Platz neben dem Bett, auf dem ich noch einen Moment vorher gesessen hatte.

				»Ich muss mich um den Servierwagen kümmern«, sagte die Krankenschwester in meine Richtung, als sie den Raum verließ. »Wenn ich zurückkomme, möchte ich von dir hier nichts mehr sehen.« Miranda lächelte. Ich gewinne, bedeutete das Lächeln. Du verlierst.

				Ich hatte das Gefühl, als ob alle – Miranda, Katie, Ami – mich ansehen würden. Darauf warteten, dass ich etwas tun würde.

				Amis Gesicht überzog sich mit Wut. »So soll sie uns nicht davonkommen! Olive, du musst etwas tun!«

				Ich habe so viele Male über diesen Moment nachgedacht. Was ich hätte tun können. Vielleicht hätte ich Katie packen und zur Tür stürzen sollen. Sie sah so leichtgewichtig aus, dass ich sie hätte tragen können. Aber wohin sollten wir gehen? Vielleicht hätte ich der Krankenschwester hinterherrennen sollen und erklären, dass Miranda die letzte Person war, der man Katie anvertrauen konnte. Aber was sollte das bezwecken? Katie wollte nicht gerettet werden.

				Ami stand neben mir, flüsterte mir zu und schob mich vorwärts. »Sag’s ihr. Sag Katie, was Miranda ist. Du musst es tun, Olive. Es ist die einzige Möglichkeit.«

				Miranda sprach mit Katie in einem gruseligen Singsang. Sie strich ihr übers Haar. »Du wirst so lustig aussehen, wenn du erst fett bist. Keins deiner Kleider wird dir mehr passen. Dann musst du sie alle weggeben.«

				Ich ging einen Schritt auf Miranda zu, weil ich nicht wollte, dass meine Worte vom Summen der Klimaanlage geschluckt würden. »Ich weiß, was du bist.«

				Ami nickte.

				Miranda sah zu mir hoch. »Ach, ja?«, sagte sie, und plötzlich bildete etwas Kaltes und Hartes Misstöne in ihrem Wiegenlied. »Was bin ich denn?«

				»Du bist ein Parasit. Ein Shapeshifter.« Als ich das Wort erst ausgesprochen hatte, brach alles andere auch heraus. »Du schleichst dich unter die Haut von jemandem. Du saugst sie aus, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«

				Etwas flammte da in Mirandas Gesicht auf. Vielleicht Schock? Oder Angst. Bevor ich es entziffern konnte, wurde es schon wieder von Mirandas lautem, wütendem Gelächter verdrängt. »Hast du eine Ahnung, wie krank du dich anhörst?« Dann wich der Ärger, und ich sah etwas in ihren Augen glühen, scharf und grell. »Aber das genau weißt du ja nicht.«

				Ich runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«

				»Olive«, sagte Ami plötzlich ganz aufgewühlt. Sie zog an meinem Arm. »Lass es uns vergessen. Wir haben einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler. Lass uns gehen.«

				»Ich gehe nirgendwo hin«, murmelte ich und schüttelte sie ab. Mit meinen Blicken fixierte ich Miranda. »Sag mir, was du damit meinst?«, befahl ich.

				Mirandas Oberlippe zog sich zurück. »Du hattest einen Zusammenbruch, das stimmt doch? Hast versucht, dich umzubringen und landetest hier, in diesem Krankenhaus.«

				Einmal, als ich noch ein kleines Kind gewesen war, hielt ich meine Hand in die Tiefkühltruhe, ungefähr fünf Minuten, nur um zu spüren, wie es sich anfühlte. Meine Fingerspitzen wurden weiß, und es dauerte eine Stunde, bis sie sich wieder normal anfühlten. Diese Kälte war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt gerade erlebte.

				»Mir geht es jetzt wieder besser«, brachte ich mit heiserer Stimme hervor. Und das stimmte doch – oder? Ich hatte meine Babyschrittchen hinter mir. Nahm meine Medizin – jedenfalls meistens.

				Da fing Ami an zu weinen. Seltsam – ich hatte sie noch nie weinen sehen. Nicht einmal, als sie mir erzählt hatte, dass ihr Dad gegangen war und wie schwer das für sie gewesen war. »Bitte, Olive«, flehte sie. »Bitte lass uns einfach gehen.«

				Ich sah sie nicht an. Das ist das, was ich am meisten bereue. Ich habe mich nicht umgedreht und Ami ein letztes Mal angesehen. Aber inzwischen hatte mein Kopf auch schon begonnen, sich zu drehen, und ich konnte meine Blicke nicht von Miranda losreißen, vor allem nicht von diesem hässlichen kleinen Lächeln auf ihren Lippen.

				»Du meinst also wirklich, dass es dir besser geht?«, schnaubte Miranda. »In deinem Alter eine imaginäre Freundin zu haben, findest du also normal?«

				Die Standuhr tickte. In einer Minute würde Katies Zimmertür sich öffnen, und der Servierwagen würde von einer Frau in einer plumpen blauen Schwesterntracht und weich besohlten Schuhen hereingeschoben werden. Der Geruch nach fettem Lamm und wässrigem Gemüse würde sich im Raum breitmachen. Zusammen mit dem Wagen käme die Schwester und würde prüfen, ob ich gegangen wäre. Sie käme gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie meine Augen sich verdrehten und mein Körper schwankte. Sie würde es sein, die herbeigeeilt käme, um mich aufzufangen. Sie würde mir den Puls fühlen und um Hilfe rufen. Krankenträger würden mit einer Trage kommen und mich wegbringen.

				Aber noch passierte nichts von all dem. Die Tür zu Zimmer 12 blieb noch geschlossen. Miranda sah sich mit diesem Blick amüsierter Neugierde um. »Ist Ami jetzt hier irgendwo?«, fragte sie. »Ich wette, ja! Ich merke es immer daran, dass du dann so merkwürdig vor dich hin murmelst. Kannst du sie mir zeigen, Olive? Ich würde so gerne wissen, wo du sie vermutest.«

				Ich sah mich nicht um. Der Zauber war gebrochen. Ich wusste, dass, wenn ich mich umdrehen würde, Ami verschwunden wäre. Für immer. Die Uhr tickte immer weiter. Mir wurde schwarz vor Augen, und meine Beine gaben nach.

				

				

				

			

		

	
		
			
				 

				VIERZEHN

				»Okay, Olive. Machen wir mit unserem Atmen weiter.« Doktor Richter hatte wieder ihr aufmunterndes Lächeln aufgesetzt. »Ein … und aus. Genau so. Halte den Brustraum weit und die Atemwege schön offen.«

				Während ich atmete, sah ich aus dem Fenster in den Garten. Die Leute, die ihn pflegten, schienen den Auftrag zu haben, alles glatt und ruhig zu halten. Nichts Hässliches. Nichts Störendes. Blumen wurden entfernt, bevor sie eine Chance hatten zu welken oder die Köpfe hängen zu lassen. Es gab nichts Eckiges oder Spitzes. Alles war weich und glatt und perfekt hier in Crazy-Land.

				Das am solidesten aussehende Teil im Garten war die Hecke. Ich nehme an, das lag daran, dass die Hecke nicht nur dazu da war, dass man sie bewunderte, sie erfüllte auch einen Zweck. Sie sollte die Patienten vor der Außenwelt beschützen, und die Außenwelt vor uns.

				Nachdem ich erst genug geatmet hatte, nickte Doktor Richter und glättete eine unsichtbare Falte an ihrem Rock. Ich versuchte mir manchmal vorzustellen, dass Doktor Richter etwas tat, das nicht gepflegt oder elegant war. Du weißt schon. Wie fluchen, wenn sie versehentlich mit dem Zeh irgendwo anstieß. Oder einen Popel aus der Nase holen. Aber das war schlicht unmöglich. 

				»Deine Mum wird bald hier sein«, meinte Doktor Richter. »Bist du so weit? Kann es nach Hause gehen?«

				»Ja«, sagte ich. »Alles gepackt.« Nicht, dass ich so besonders viel bei mir gehabt hätte. Ein paar Sachen zum Wechseln. Schlafanzüge. Zahnbürste. iPod. Die geschredderten Überbleibsel meiner Würde.

				Als Doktor Richter lachte, klang es, als würden Regentropfen sanft auf Blütenblätter fallen. Versteh mich nicht falsch – Doktor Richter war schon ganz in Ordnung. Sie hatte mir in der Vergangenheit geholfen, mir Strategien und so ein Zeug beigebracht. Aber ich fragte mich, ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, wie es war, wie ich zu sein.

				»Ich meine, bist du bereit, wieder ins Leben zurückzukehren? Deine Reise in robuste mentale Gesundheit als ambulante Patientin zu beginnen?«

				Doktor Richter ließ dieses Gespräch lässig klingen, jedenfalls ihre Version von lässig. Aber das war es natürlich nicht. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, das heißt, als ich versucht hatte, mich umzubringen, hatte ich etwas Flapsiges gesagt, als ich gerade entlassen werden sollte, woraufhin ich noch einmal zwei Wochen bleiben musste. Anstatt also die Worte auszuspucken, an die ich dachte – in was für ein Leben? – setzte ich ein (hoffentlich) blendendes Lächeln auf. »Ja, bin ich.«

				Doktor Richter klickte mit ihrem Kuli, etwas, das sie immer tat. Wenn sie nicht Ärztin gewesen wäre, hätte ich es eine nervöse Angewohnheit genannt. »Und was ist mit Ami?«, fragte sie. »Wie geht es mit ihr?«

				»Ich vermisse sie.« Ups. »Ich meine, wie ich gesagt habe, ich denke, ich habe immer gewusst, dass sie nicht echt war«, fügte ich hastig hinzu. »Sie war nur …« Ich richtete meine ganze Kraft auf den Klumpen in meiner Kehle. Doktor Richter würde mich wohl nicht gerne den Verlust von jemandem beweinen sehen, der nie existiert hat. »Sie war nur manchmal sehr nützlich für mich.«

				Als ich noch ein Kind war, hatte ich die ganze Zeit Freunde erfunden. Einen Jungen namens Bim-Bim, der immer Schuld hatte, wenn etwas zu Bruch ging. Und ein Mädchen namens Spanner. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wo der Name herkam, aber ich weiß, sie war so eine Art Superwoman und jagte herbei, wenn ich Hilfe brauchte. Damals hielt das keiner für eine große Sache, wenn ich erfundene Freunde hatte. Im Gegenteil – Mum ermutigte mich sogar. Sie fragte, wie es ihnen ging, und deckte für sie beim Abendessen mit. Ich war lange Zeit Einzelkind, also gab es einen Grund, mir meine eigenen perfekten Geschwister zu erschaffen, die alles an mir liebten und glücklich waren, ohne Ende mit mir zu spielen.

				Ich glaube, es ist ganz gewöhnlich, dass Kinder so etwas tun. Wenn man aber älter ist, wird es als bizarr empfunden. Aber ich hatte Ami aus demselben Grund erfunden wie Bim-Bim und Spanner. Weil ich sie brauchte. Ich war schwerer, aufgeschwemmter aus dem Krankenhaus gekommen, als ich hineingekommen war, und niemand verstand, wie ich mich fühlte. Mum nicht. Katie nicht. Ami war jemand, dem ich vertrauen konnte.

				Doktor Richter beobachtete mich immer noch, professionelles Mitgefühl auf ihrem ebenmäßigen Gesicht. »Vergiss nicht«, erklärte sie, »dass das, was du ›Ami‹ nanntest, nur der Prozess war, durch den du deine Gedanken und Gefühle kontrollieren konntest.«

				Ein Prozess. Ist das alles, was Ami für mich war? Ich zwang mich zu nicken. »Ami war eigentlich ich selber«, gab ich pflichtbewusst von mir. Aber ich gestattete mir einen kleinen privaten Scherz. Ich, aber mit viel schöneren Haaren.

				Klick, klick. »Was glaubst du: wie wird es sein, wenn du wieder in der Schule bist?«

				Ich zupfte am Saum meiner Jeanstasche. Ich war diese ewige Fragerei so satt, und dass ich immer und immer wieder genau die Dinge heraufbeschwören musste, die ich eigentlich vergessen wollte. Wie die Schule. Ich wusste genau, wie es sein würde. Ich könnte mich ja tatsächlich geirrt haben, vielleicht hatte Katie wirklich nicht allen erzählt, was damals passiert war. Aber bei Miranda war das etwas anderes. Als ob sie widerstehen könnte, solche pikanten Gerüchte zu verbreiten.

				Ich wette, sie hatten alle einmal ordentlich höhnisch abgelacht. Freakazoid-Olive und ihre erfundene Freundin. Und warte, bis du hörst, für was sie Miranda hielt! Würde Lachlan mitlachen? Wenigstens konnte Doktor Richter mich nicht mit Fragen über ihn quälen – ich hatte ihn ihr gegenüber nicht ein einziges Mal erwähnt. Eigentlich erlaubte ich mir selbst nicht einmal, an ihn zu denken. Jedes Mal, wenn er sich in meine Gedanken drängte, schob ich ihn beiseite. Das war mehr, als ich aushalten konnte.

				»Eigentlich überlege ich, gar nicht wieder hinzugehen«, sagte ich. »Ich möchte die Schule wechseln.«

				Doktor Richter kratzte sich mit ihrem Kuli am Kinn. »Wovor hast du solche Angst, Olive? Hat es mit dem Mädchen zu tun, das du bezichtigt hast, eine Hexe zu sein? Diese Miranda?«

				Ich seufzte. »Shapeshifter.« Draußen konnte ich einen Gärtner die Hecke zurückstutzen hören, sie begradigen und all die unordentlichen Sprösslinge entfernen. »Ich habe sie Shapeshifter genannt, nicht Hexe.«

				Doktor Richter schlug ihre Beine übereinander. Glättete noch eine unsichtbare Falte. »Du weißt doch, dass das nicht wahr ist, Olive«, sagte sie leise. »So etwas wie Shapeshifter gibt es nicht. Diese Kopfschmerzen, von denen du berichtet hast, dass du sie jedes Mal bekamst, wenn Miranda in der Nähe war, hatten mit deiner Medikation zu tun, dazu kam noch der Stress. Und die sehr blasse Iris des Mädchens – nun, das kann an zu wenig Sonnenlicht liegen oder einem Vitaminmangel. Daraus, was ich bisher gehört habe, schließe ich, dass Miranda in der Vergangenheit nicht gut versorgt worden ist.«

				Ich umklammerte die Lehnen meines Stuhls. Sie waren nicht bloß blass, wollte ich schreien. Sie waren verspiegelt. Welcher Vitaminmangel könnte so etwas zur Folge haben? Aber natürlich konnte ich das nicht sagen. Ich nickte.

				»Ich möchte, dass du dich mal in Mirandas Lage versetzt«, sagte Frau Doktor Richter, schlug erneut die Beine übereinander und dann wieder auseinander. »Stell dir mal vor, wie es gewesen sein muss, dich diese Sachen über sie sagen zu hören, während ihre beste Freundin im Krankenhaus lag.«

				Ich erinnerte mich gut an Mirandas grinsendes Gesicht. Das Vergnügen, das sie dabei empfand, Ami vor meinen Augen zu zerstören.

				»Es muss schrecklich für sie gewesen sein«, sagte ich mit  ausdruckslosem Gesicht. Doktor Richter blickte mich prüfend an und suchte nach Spuren von Sarkasmus. Ich versuchte, meine Züge glatt und undurchschaubar zu halten – noch eine praktische Fähigkeit, die ich von Doktor Richter abgeschaut hatte.

				»Du kannst vor Miranda nicht weglaufen, weißt du?«, sagte sie plötzlich. 

				Mein Herz überschlug sich. »Was?«

				»Ich meine, wenn du wegläufst und in eine neue Schule wechselst, wirst du diese Episode nicht angemessen bewältigen. Du musst dich dem, was passiert ist, stellen.«

				Der Anblick von Doktor Richters in der Luft schwebendem Kuli ließ mich schweigen. Die Macht dieses Kulis war mir vertraut. Nur ein paar Bewertungen davon auf ein Blatt Papier gekritzelt, und ich würde hier noch monatelang bleiben müssen. 

				»Sie ist jemand, den man nur sehr schwer mögen kann«, murmelte ich wenig überzeugend.

				Frau Doktor Richter senkte den Stift und faltete beide Hände darum. »Olive. Du musst der Tatsache ins Auge sehen, dass du falsche und sehr grausame Vorwürfe geäußert hast. Ich glaube, es ist am besten, wenn du in derselben Schule bleibst, bis du diese Sache entsprechend bewältigt und mit Miranda deinen Frieden gemacht hast. Ich habe deiner Mutter schon angeraten, dich nicht die Schule wechseln zu lassen.«

				»Das können Sie nicht tun!«, entfuhr es mir, und ich versuchte, so gut ich konnte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Mit Miranda Frieden schließen? Das war absolut unmöglich. Und wie konnte ich in eine Schule zurückkehren, wo jeder wusste, wie verrückt ich war? Das letzte Mal hatte ich Ami erfunden, damit sie mir half, zurechtzukommen. Aber dieses Mal würde ich auf mich allein gestellt sein.

				»Glaube mir, dies ist die beste und schnellste Art, dich zu heilen«, sagte Doktor Richter. »Wenn du dich erst mit der Idee abgefunden hast, wirst du sehen, dass ich recht habe.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte mir den Arm. Ich nehme an, es sollte beruhigend wirken. »Jetzt schau doch nicht so besorgt, Olive. Du hast keinen Grund, dich zu schämen. Klinische Depression und Beklemmungen, und selbst temporäre Bewusstseinsspaltungen sind in der Pubertät nichts Ungewöhnliches. Ich bin sicher, dass auch einige deiner Schulfreunde ähnliche Probleme hinter sich haben. Es wird wieder gut. Besser als das. Deine neuen – wie nennt deine Mutter deine Medikation noch?«

				Ich rutschte in meinem Sitz zurück. »Vitamine«, murmelte ich.

				Doktor Richter nickte. »Deine neuen Vitamine werden helfen. Weniger Verfolgungswahn und … weniger Wahnvorstellungen. Die Kopfschmerzen sollten auch aufhören. Wenn das gelungen ist, werden wir uns darauf konzentrieren weiterzumachen. Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber du dürftest überrascht sein, was passiert, wenn du erst einmal diese irrationalen Gefühle gegenüber Miranda überwunden hast. Am Ende werdet ihr beide sogar noch Freundinnen.«

				Ich schnaubte nicht. Es kostete mich übernatürliche Kraft, aber ich schnaubte nicht. Einem kleinen Hauch Sarkasmus konnte ich allerdings nicht widerstehen. »Vielleicht«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht werden Miranda und ich und Katie ja noch die dicksten Freundinnen.«

				Draußen erklang das plötzliche Brummen eines Rasenmähers. Ich hatte die letzten Wochen in einem anderen Teil der Klinik verbracht, aber ich hatte nichts von Katie zu sehen bekommen, geschweige denn von ihrem Idealgewicht-Vorbild. Ich konnte mir vorstellen, dass sie jetzt aufgepäppelt genug war, um nach Hause zu dürfen.

				Der Lärm des Rasenmähers schien Doktor Richter nervös zu machen. Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, schien sie ein wenig aus der Fassung zu sein. Eine echte Falte erschien an ihrem Rock, und sie bemerkte sie nicht einmal.

				»Wir sollten uns auf Miranda konzentrieren«, sagte sie schnell und vermied, mir in die Augen zu sehen.

				Mum lehnte am Türrahmen und lächelte. Während ich darauf gewartet hatte, dass sie auftauchte, hatte ich genau geplant, was ich sagen würde, um sie zu überzeugen, dass es eine dumme Idee wäre, mich wieder in diese Schule zu schicken. Aber sie sah so müde aus, wie sie dastand, dass ich mich entschied, es für heute erst mal unkommentiert zu lassen.

				»Fertig?«, fragte sie.

				Ich nickte. »Action.«

				Draußen im Gang hörte ich blecherne elektronische Geräusche. »Toby«, sagte Mum. »Steck dieses verdammte Spiel weg und komm rein.«

				Es gab ein schlurfendes Geräusch, und Toby schob sich herein, seine Augen fixierten gebannt irgendein piependes Spielzeug.

				»Hallo, Tobes«, sagte ich.

				»Hi«, gab er zurück, ohne auch nur aufzuschauen.

				Mum verzog das Gesicht. »Dieses dumme Spielzeug. Ich hasse es jetzt schon.«

				Sie bestand darauf, meine Tasche zum Auto zu bringen und den Papierkram zu erledigen, während ich ruhte. »Toby wird dir Gesellschaft leisten«, rief sie, als sie hinauseilte.

				Toby saß im Schneidersitz auf dem Boden, das Spielzeug piepte munter weiter.

				»Komm und setz dich hierhin«, sagte ich und klopfte auf den Platz auf dem Bett neben mir. »Ich hab was für dich.«

				Toby rührte sich nicht. »Ich will nur noch durch dieses Level kommen.«

				Also rutschte ich neben ihn und beobachtete ihn eine Weile beim Spielen. »Wo hast du das überhaupt her?«, fragte ich. Es war nicht die Art Geschenk, für das Mum gewöhnlich Geld herausrückte.

				»Von Dad«, antwortete Toby.

				»Wow, cool«, sagte ich und versuchte, ruhig zu klingen, als wäre nichts Überraschendes daran. »Hat er, hat … Dad … das geschickt?«

				Das Spielzeug stieß eine blecherne kleine Fanfare aus. Tobys Daumen drückten wild auf die Knöpfe. »Nein. Ich war letzte Woche ein paar Mal bei ihm, wenn Mum hier bei dir war. Er hat mich abgeholt und mich mit zu sich in die Stadt genommen. Er hat ein neues Auto, das nicht einmal einen Rücksitz hat, also musste ich vorne neben ihm sitzen.«

				Mir hatte Mum erzählt, Toby sei bei Freunden. Es kam noch eine Fanfare. Toby hatte mich immer noch nicht angesehen. Es war an der Zeit, meine Geheimwaffe einzusetzen. »Sieh mal«, sagte ich und knisterte mit der Verpackung eines Schokoriegels, den ich im Automaten auf dem Gang gekauft hatte.

				Toby hob die Augen, aber nur ein bisschen. »Ist es echte Schokolade?«, fragte er misstrauisch. »Oder Johannisbrot mit Soja?«

				»Und wie echt die ist, mein Freund«, sagte ich, wickelte den Riegel aus der Verpackung und brach ihn in der Mitte durch. »Doppelt eingetaucht.« Karamell tropfte über meine Finger. »Hier.« Ich hielt ihm eine Hälfte hin.

				Toby legte das Spiel beiseite und nahm die Schokolade. Ich sah, dass er einen Blick zur Tür warf.

				»Keine Angst«, beruhigte ich ihn. »Ich habe eine Orange für hinterher.«

				Wir aßen schweigend, so wie immer, wenn wir uns verbotenes Essen teilten. Als wir die Schokolade verputzt hatten, schälte ich die Orange.

				Toby nahm sich ein Stück und ließ es durch zwei Finger flutschen. »Kommt Ami zurück?«, fragte er plötzlich. »Wenn du zu Hause bist?«

				»Oh, Kumpel«, sagte ich und legte einen Arm um ihn. »Ami ist weg. Für immer.«

				Auf dem Boden piepste das Spiel weiter, und Toby berührte es mit einem Fuß. »Ich werde sie vermissen«, murmelte er. »Ich meine, ich werde vermissen, von ihr zu hören. Mum sagt, ich soll das nicht sagen, aber wenn es doch stimmt!«

				»Ich werde sie auch vermissen«, sagte ich mit einem Kratzen im Hals. »Und wie! Aber weißt du, sie war eigentlich ich, und ich bin ja noch da.«

				Toby sah zu mir auf, und ich sah erleichtert ein kleines, aber freches Grinsen auf seinem Gesicht. »Ami war viel lustiger als du«, widersprach er. »Und cleverer.«

				Ich gab ihm einen spielerischen Klaps. »Heh!«

				Tobys Lächeln verschwand. »Warum hast du diesen Scheiß gebaut, Olive?«

				»Welchen Scheiß?«

				»Mum hat gesagt, du hast ein Mädchen in der Schule schikaniert, hast sie beschimpft und fiese Geschichten über sie erzählt. Sie sagt, du hast das nur gemacht, weil du die falschen Vitamine genommen hast. Stimmt das?«

				Ich schob mir ein Apfelsinenstück in den Mund, sog den Saft heraus, bis ich das Gefühl hatte, meiner Stimme wieder trauen zu können. »Ich habe Miranda nicht schikaniert, Tobes. Ich … ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, sie wäre ein Shapeshifter. Was eine Art … eine Art Dieb ist, nehme ich an, aber sie stehlen den Leuten keine Gegenstände, sondern ihre Persönlichkeiten und auch das Aussehen. Wenn man sie lässt. Ich dachte, sie würde versuchen, Katie umzubringen.«

				Toby sah mich überrascht an. »Warum?«

				Ich seufzte. »Ich habe auf so einer blöden Website nachgeschaut. Aber es stimmte gar nicht.« 

				Toby runzelte die Stirn. »Und was ist sie dann?«, fragte er mit ernster Stimme. »Wenn sie kein Shapeshifter ist, was ist sie dann?«

				»Sie ist nichts als eine ganz normale Person«, antwortete ich. 

				Vielleicht würde ich, wenn ich es nur oft genug sagte, selber daran glauben.

				Es ist merkwürdig, wie anders ein Ort aussehen kann, wenn man weg gewesen ist – und sei es nur eine Woche. Ich meine, es gibt ja Dinge, die sich tatsächlich geändert haben – wenn das Gras gewachsen ist oder jemand das alte, am Rand schon gewellte Bitte-keine-Werbung-Schild auf dem Briefkasten durch ein neues ersetzt hat. Aber dann sind da die anderen Dinge. Die Dinge, die einfach nicht mehr zu dem Bild passen, das man im Kopf hatte.

				Als wir an diesem Nachmittag in die Auffahrt unseres Hauses fuhren, bemerkte ich zum ersten Mal, dass auf dem Dach Moos wuchs. Haufenweise. Als wir dann hineingingen, sah ich, wie verschlissen der Teppich im Flur war. Außerdem knarzten die Dielen – hatten sie das immer schon getan? Selbst Ralphy sah anders aus. Zotteliger. Grauer. 

				Ich brachte meine Sachen in mein Zimmer und fühlte diese vertraute Erleichterung, als ich kurz davor war, mich einigeln zu können. Aber wie der ganze Rest des Hauses sah auch mein Wahrsagerzeltzimmer sehr schäbig aus. Die roten Samtvorhänge waren staubbedeckt und hatten sich an manchen Stellen von der Wand gelöst.

				Ich nahm den Magic-8-Ball und schüttelte ihn. »Sollte ich mein Zimmer neu machen?«

				Die Worte tauchten langsam in dem grünen Plastikantwortfeld auf. Vielleicht später. Ich lächelte. Vernünftiges Teil, dieser Ball. Ich legte ihn zurück, ließ mich auf mein Bett plumpsen und machte Musik an. Als ich das letzte Mal aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte es nur diesen einen Song gegeben, Celladora, den ich wieder und wieder gehört hatte. Dieses Mal nahm ich einen anderen Track. Nummer drei, Steeple Chaser. Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und schloss die Augen.

				»Klopf, klopf.« Mum steckte ihren Kopf zwischen die Vorhänge. »Darf ich reinkommen?«

				Ich setzte mich auf. »Klar.«

				Mum setzte sich und legte sich eins der Kissen auf den Schoß. Sie schien irgendwie nervös zu sein und spielte mit dem Reißverschluss des Kissens, was mich ganz wahnsinnig machte. Seltsam, wie ich seit der Klinik all diese ulkigen kleinen Angewohnheiten bei den Leuten in meiner Umgebung wahrnahm.

				»Noah hat angerufen«, sagte sie. »Er wollte wissen, ob du am Samstag arbeiten kannst. Wenn du deine, mmh, Grippe hinter dir hast.«

				Ich legte mich wieder hin. »Eigentlich hatte ich gedacht, ich könnte mir mal ein paar Wochen freinehmen.«

				Mum zog den Reißverschluss des Kissens auf, dann zog sie ihn wieder zu. »Doktor Richter hält es für gut, wenn du so bald wie möglich wieder zu deinen alten Gewohnheiten zurückkehrst.«

				Natürlich hielt Doktor Richter das für gut. Doktor Richter hatte nie eine Date-Night im Mercury erlebt. Vor allem nicht, wenn man seine beste Freundin nicht mehr um sich hat, um sie durchzustehen.

				»Mal sehen, wie ich mich fühle«, sagte ich.

				Mum nickte. Ich hoffte irgendwie, sie würde jetzt gehen, damit ich weiter liegen und Musik hören könnte. Aber sie blieb da, zog den Reißverschluss auf, zu, auf, zu. »Ich habe auch in der Schule angerufen«, sagte sie nach einem Moment. »Ich habe mit Mrs Deane gesprochen und ihr gesagt, dass du nächste Woche wieder da sein würdest.«

				»Ich wette, sie war wahnsinnig begeistert, das zu hören«, erwiderte ich. »Hat sie dich auch schon auf den neuesten Stand gebracht über den ganzen Tratsch?« Das sollte natürlich ein Scherz sein. Denn wenn es irgendeinen Tratsch gegeben hatte, dann wäre er über mich gewesen.

				»Ja, da hat es tatsächlich etwas gegeben«, begann Mum. »Es geht um Katie Clarke.«

				»Lass mich raten«, gab ich zurück. »Katie droht die Schule zu verlassen, wenn ich wieder zugelassen werde.«

				Reißverschluss auf, zu. Auf, zu.

				Ich war kurz davor, meiner Mutter dieses Scheißkissen aus der Hand zu reißen, als sie leise sagte: »Olive, ich habe sehr schlechte Nachrichten.« Sie räusperte sich. »Katie ist tot.«

				

			

		

	
		
			
				 

				FÜNFZEHN

				Katie Clarke war an Herzversagen gestorben. Das war jedenfalls die offizielle Version. Anscheinend hatte ihr rapider Gewichtsverlust das Herz so geschwächt, dass es plötzlich ausgesetzt hatte. Es war am frühen Abend passiert, während des Abendessens. Als die Ärzte in ihr Zimmer geeilt waren, war es zu spät gewesen. Nur Miranda war Zeugin ihres Sterbens gewesen.

				Wenigstens war sie nicht allein – das ist das, was alle wieder und wieder sagten.

				Der Gedenkgottesdienst sollte am kommenden Montag in der Schule stattfinden. Zuerst wollte ich hingehen, dann wieder nicht, dann entschied ich mich schließlich endgültig, dass ich gehen würde. Ich erschien mit Absicht zu spät – nachdem alle anderen schon in die Halle gegangen waren – und hielt mich im Hintergrund. Die ganze Schule war dort zusammengepfercht, und es war stickig wie in der Hölle. Ein paar Gesichter wandten sich zu mir um, als ich hereinkam, aber ich hielt meinen Blick starr geradeaus – nur für den Fall, dass eines der Gesichter das von Lachlan war. Aber inzwischen musste er alles wissen, wie jeder andere auch, über meine temporären Bewusstseinsspaltungen. Ich war noch nicht bereit für seinen Gesichtsausdruck, wenn er entdeckte, dass ich zurück war. Nun da er wusste, dass er die Schulirre angemacht hatte.

				Katies Familie saß ganz vorne. Katies Mum saß gerade wie eine Fahnenstange, aber ihr Vater hing auf seinem Platz, als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. Zwischen ihnen saß Katies kleine Schwester Hannah. Sie drehte sich andauernd auf ihrem Platz herum und musterte uns alle. Sie war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, enorm gewachsen. Jetzt sah sie aus wie Katie, als wir anfangs Freundinnen geworden waren.

				Direkt hinter ihnen saß Miranda mit leicht hängendem Kopf. Aber was war anders an ihr? Ihr Haar sah ein wenig strähnig und ungewaschen aus. Aber das ist ja auch nicht weiter erstaunlich, hörte ich Doktor Richter in Gedanken sagen. Für jemanden, der gerade seine beste Freundin verloren hat. Es waren aber nicht nur ihre Haare – selbst die Art, wie sie dasaß, schien anders, genau wie die kleinen Bewegungen, die sie auf ihrem Sitz machte. Sie schien … traurig.

				Ein Gedanke tauchte in meinem Kopf auf. Einen, den Doktor Richter gar nicht gutgeheißen hätte. Sie tut nur so. Ich schob den Gedanken beiseite. Solch ein Kram half mir nicht, von diesem Ort wegzukommen.

				Miranda ist nicht gefährlich. Das musste von nun an mein Mantra werden. Sie ist nur ein normales Mädchen. Zickig, aber normal.

				Wir sangen ein Lied – es klang merkwürdig, weil niemand den Text kannte – und saßen stillschweigend da, während Goodbye England’s Rose über Lautsprecher gespielt wurde, obwohl Katie weder Engländerin gewesen war, noch besonders rosengleich. Dann stellte sich Mrs Deane auf die Bühne und sprach über Katie. Ausnahmsweise verzichtete sie auf ihren abgehackten, präzisen Redestil und sülzte und sülzte, welch ein wesentlicher Bestandteil unserer Schule Katie gewesen war. Sie sprach darüber, wie viele Leute Katie bewundert hätten. Wie wir alle zu ihr aufgesehen hätten. »Katie war ein Vorbild für so viele Schüler«, sagte sie.

				Es war, als würde man ein Märchen anhören – eins, das begann mit: »Es war einmal …«

				Ich driftete im Geiste ab, weil ich es nicht mehr aushielt. Aber in dem Moment, wo Mrs Deanes Stimme zu einem Hintergrundgeräusch wurde, kamen meine eigenen Erinnerungen an Katie hoch. Die Pyjamapartys in der Grundschule, wo wir die ganze Nacht Pläne für die Highschool schmiedeten und uns den Kopf zerbrachen, wie schrecklich es wäre, wenn wir nicht in derselben Klasse landen würden. Das erste Mal, als wir beide ganz allein ins Mercury gehen durften – als Katie so laut gelacht hatte, dass ihr das Popcorn aus dem Mund geflogen und in den Haaren des Jungen in der Reihe vor uns gelandet war. All die Schulevents, die wir zusammen organisiert hatten, und wie ich sie immer mit ihrer Obsession für Details aufgezogen hatte.

				Es war seltsam, an all diese Dinge zu denken. Sachen, an die ich seit Jahren nicht gedacht hatte. Es erinnerte mich daran, dass es für mich eine lange Zeit ein gutes Gefühl gewesen war, mit Katie befreundet zu sein. Und dann, als langsam alles schlechter wurde – als die Person, die ich eigentlich in meinem tiefsten Inneren war, nicht mehr zu der Art und Weise passte, wie ich aussah –, hatte ich es vor ihr verborgen, solange ich konnte.

				Trotzdem glaubte ich, was sie im Krankenhaus gesagt hatte, dass sie nicht allen erzählt hatte, dass ich versucht hatte, mich umzubringen. Katie Courtney Clarke war vielleicht oberflächlich, seicht und selbstbezogen, aber sie war keine Lügnerin. Die alte Olive war diejenige, die manipulativ war, hinterlistig und gemein, und all das hatte ich auf Katie projiziert.

				Als ich mich wieder einklinkte, wandte sich Mrs Deane direkt an Katies Familie. Katies Mutter hatte angefangen, leise Geräusche zu machen, fürchterlich private Geräusche, die man eigentlich nicht hätte hören sollen.

				»Ich bin sicher, ich bin nicht die Einzige hier, die fühlt, dass unsere Schule ein viel düsterer Ort ohne das sonnige Lächeln Ihrer Tochter sein wird«, sagte Mrs Deane. »Wir sind froh, dass wir die Gelegenheit hatten, davon erwärmt zu werden.« Mrs Deanes Blicke ließen die Clarkes los und glitten über die ganze Halle. »Für diejenigen, die Katie nahestanden, werden die kommenden Monate besonders schwer werden«, sagte sie. »Wir werden euch, soweit wir können, unterstützen.«

				Mirandas Kopf blieb vornübergebeugt, ihre Haare fielen ihr übers Gesicht. 

				Dann folgte noch ein Lied, und das war es dann. Katie Clarke war von uns gegangen. Die Doppeltüren wurden weit geöffnet, und alle gingen der Reihe nach hinaus – eindeutig erleichtert, den stickigen Raum verlassen zu können. Ich stand hinten, sah sie alle gehen und überlegte, ob ich etwas zu Katies Familie sagen sollte. Aber was genau sollte ich sagen? Dass es mir leidtat? Das klang so hohl. Es war besser, mich den anderen anzuschließen. 

				Als ich dastand und mich nicht entscheiden konnte, blickte ich plötzlich genau in Mirandas Augen. Quer durch den ganzen Raum sahen sie irgendwie verhangen aus. Und dann verzog sich ihr Gesicht. Gleich weint sie, dachte ich. Vielleicht hat sie Katie ja doch wirklich gemocht.

				Aber Miranda weinte nicht. Stattdessen weitete sich ihr Mund zu einem Gähnen – lang und ausgiebig. Als sie fertig war, lächelte sie mich leicht an. Ich sah weg. Mein Herz pochte.

				

			

		

	
		
			
				 

				SECHZEHN

				Ich zwängte mich in meine alte Routine, so gut ich konnte. Im Unterricht perfektionierte ich mein Ich-passe-auf-Gesicht. Ich machte gerade genug Hausaufgaben, dass ich von unserer neuen Ersatzklassenlehrerin in Ruhe gelassen wurde. Im Mercury stapelte ich Becher und schaufelte Popcorn. Meine Medizin nahm ich regelmäßig ein. So schaffte ich es von einem Tag zum anderen, maßvoll, kontrolliert. Ich versuchte, nicht zu denken, und Gefühle gestattete ich mir nur, wenn ich mich abends in meinem Bett vergrub und mich mit Musik von Luxe in den Schlaf lullte. Luxe war die eine gute Sache während meines Tages.

				In der Schule schlich ich mich von Unterricht zu Unterricht, Ohrstöpsel immer in den Ohren, obwohl merkwürdigerweise niemand so viel zu tratschen schien, wie ich es erwartet hatte. Ich hatte mich davor gewappnet, dass geflüstert oder rasch das Gesprächsthema gewechselt würde, wenn ich einen Raum betrat, aber aus irgendeinem Grund passierte das nicht. Es war fast, als wüssten sie nichts über Ami und darüber, was ich zu Miranda gesagt hatte – obwohl das unmöglich sein konnte.

				Am härtesten war es, ohne Lachlan auszukommen. Es ist der Horror, wenn man jemanden so gern sehen möchte, dass einem der ganze Körper wehtut, aber man gleichzeitig mit der Angst lebt, ihm zu begegnen. In meinen ersten Wochen zurück in der Schule hatte ich das Gefühl, er versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich wich seinen Blicken aus. Ich wusste, dass ich ein totaler Feigling war, aber ich hätte es nicht ertragen, ihn sagen zu hören, dass ihm meine Krankheit leidtue, und – sogar noch schlimmer – Mitleid in seinem Gesicht zu sehen. Ich wusste, das würde mich auf ein heulendes Häufchen Elend reduzieren. Als die Lehrerin uns umsetzte und ich vorn landete, war ich erleichtert. Das hieß, ich musste nicht mehr auf Lachlans Rücken starren.

				Die einzige Person, die ich nach wie vor beobachtete, war Miranda. Das war eine Angewohnheit, die schwer aufzugeben war. Ich hatte mir ausgemalt, dass sie Katies Platz in der Schule einnehmen würde. Aber es wurde schnell klar, dass sie keine Absicht hatte, das zu tun. Sie zeigte Cameron die kalte Schulter, der, nachdem er ihr wochenlang mit verzweifelten Blicken überall hin gefolgt war, aufgab und ging, verletzt und verwundert. Miranda machte keinen Versuch, neue Freunde an sich zu binden und nahm wieder ihre alte Gewohnheit auf, allein auf ihrer Bank zu sitzen, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Zuerst setzten sich die Leute noch zu ihr – immer noch in der Annahme, sie hätte das Sagen und dass dieses ganze Herumsitzen Teil davon war. Doch Miranda ignorierte sie vollkommen, und schließlich zogen sie sich ein für allemal zurück.

				Als ich sie eines Tages dabei beobachtete, tauchte in meinen Gedanken etwas von der Shapeshifter-Website auf – der Teil, der beschrieb, wie Shifter in den Hintergrund rücken, wenn sie in ihre Suchphase zurückkehren. Und obwohl ich mir hundertmal aufsagte, es gibt keine Shifter, bemerkte ich doch, dass ich nur darauf wartete, dass ihre Augen aufsprangen und sie jemanden ansah, wie sie Katie angesehen hatte.

				Natürlich sprach ich mit Doktor Richter nicht darüber. Das hätte sie nur wieder dazu veranlasst, meine Medikation zu ändern und mich davor zu warnen, meine Fantasie mit mir durchgehen zu lassen. Aus dem Grund erzählte ich ihr auch nicht, was eines Tages, drei Wochen, nachdem ich die Klinik verlassen hatte, passierte.

				Ich schloss gerade nach der Schule mein Fahrrad auf, als ein Käfer auf mir landete und hinten in meinem Kleid verschwand. Ich kreischte auf und vollführte einen dieser grotesken Tänze, wenn man versucht, ein Insekt aus den Kleidern zu schütteln und dabei noch ein Fahrrad festhält. Als der Käfer herausfiel, schauderte es mich. Er war glänzend schwarz und sah ekelhaft aus, mit einem massiven Stachel. Als ich davonflitzte, bemerkte ich, dass Miranda ein paar Meter entfernt dastand und mich beobachtete. Und selbst als klar war, dass ich sie gesehen hatte, hörte sie nicht auf zu glotzen.

				Ich starrte zurück, als wäre es eines dieser Spiele, die man als Kind spielt, um zu sehen, wer es am längsten ohne Blinzeln aushält. Das ist doch blöd, dachte ich nach einer Weile und wollte gerade weggehen, als plötzlich etwas meine Finger zum Prickeln brachte. Hatten Mirandas Augen gerade geleuchtet?

				Reiß dich am Riemen, Olive. Doktor Richter hatte mich davor gewarnt, dass ich ein paar geringfügige Halluzinationen haben könnte – visuelle Ticks hatte sie sie genannt –, während ich mich an die neuen Medikamente gewöhnte. Und natürlich wurde mir klar, dass das, was ich gesehen hatte, nichts weiter als ein Sonnenstrahl auf Mirandas Gesicht gewesen war. Es gibt keine Shifter. Ich atmete tief durch. Nur ein ganz normales Mädchen.

				Trotzdem zitterte ich ein wenig, als ich mich auf mein Rad schwang. Und schwitzte. Normalerweise hilft mir das Fahrradfahren, mich zu beruhigen, aber nicht an diesem Nachmittag. Den ganzen Nachhauseweg konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand hinter mir war und langsam immer näher kam, bis ich fast ein Atmen hinten im Nacken spüren konnte. Aber immer, wenn ich mich umdrehte, war da niemand. 

				In der Nähe unseres Klassenzimmers hing ein großes Schwarzes Brett. Eigentlich sollten nur schulinterne Neuigkeiten und Veranstaltungen darauf gepinnt werden – Schwimmzeugs, Vorsprechen für das Schultheater, Übungstermine der Schulband – aber viele Leute schmuggelten auch andere Dinge auf das Brett. Lang, lang ist’s her, da hatten die Informationen auf diesem Brett mein Leben geprägt. Jetzt ignorierte ich es meistens. Aber eines Morgens, nicht lange nach dem Vorfall mit dem Käfer, sprang mir etwas ins Auge. Zwischen Flyern für einen Secondhand-Buchverkauf und eine Erinnerung an eine Schulfete war ein Gesicht – das hinreißendste aller Gesichter überhaupt – gedruckt auf einem rechteckigen Stück glänzenden himmelblauen Papiers. Ich las den Text wieder und wieder.

				Luxe-Auftritt in Jubilee Park. Nicht in New York. Nicht in London. Nicht einmal in Sydney. Auf dem Flyer hieß es, dass Luxe im Rainbow Hotel spielen würden. Am selben Abend.

				Einen herrlichen Moment lang geriet ich ins Schweben – und lachte fast laut auf bei der Idee, dass ich Luxe endlich spielen sehen würde. Am selben Abend. Dann fiel ich brutal wieder in die Wirklichkeit zurück. Sei kein Wonk, Olive. Das wird nie passieren. Das Rainbow war superstreng, wenn es darum ging, Minderjährige einzulassen – da war immer ein Rausschmeißer an der Tür, und der schaffte es, einen gefälschten Ausweis auf hundert Meter zu erkennen. Und dann war da noch Mum, die auf keinen Fall zulassen würde, dass ich zu einem Gig ging, der erst um 22 Uhr an einem Dienstag stattfand. Never ever.

				Ich lehnte meine Stirn an das Schwarze Brett und fühlte, wie die ganze Freude verging. So etwas passiert dir einfach nicht. Ich hob den Kopf und trat einen Schritt zurück. Und jemandem auf die Füße, der direkt hinter mir stand.

				Miranda. 

				Die beklommene Erschöpfung, die ich noch einen Moment zuvor gefühlt hatte, verschwand. Jetzt schrillten bei mir alle Alarmglocken. »Warum zum Teufel stehst du genau hinter mir?«, raunzte ich.

				Miranda bewegte sich nicht. »Ich habe mir dieses Gig-Poster angesehen«, sagte sie. »Genau wie du.«

				»Großer Fan von Luxe also?«, knurrte ich und drehte mich weg, bevor sie sehen konnte, wie meine Hände zitterten.

				Miranda antwortete nicht. Sie begann, eine vertraute Melodie zu summen. Steeple Chaser. Ich starrte sie an.

				»Da ist noch ein anderer Song, den ich kenne«, sagte Miranda. »Er geht so: Will I break it or make it with your half-hearted heart?«

				Es war so krass, diese Worte aus Mirandas Mund zu hören. Vielleicht habe ich deswegen geantwortet. »The Great Divided.«

				»Du bist überrascht«, stellte sie fest. »Dass ich Luxe kenne.«

				Ja, nur ein bisschen, dachte ich. Sie hatten sich für mich immer wie etwas ganz Persönliches angefühlt – etwas, das nur mir gehörte. »Wo hast du von ihnen gehört?«

				»So wie du auch«, sagte Miranda. »Internet.« Ihr Mund verzog sich nach oben. »Der Leadsänger ist ganz schön heiß, oder?«

				»Dallas. Und wie. Er ist unglaublich.« Und die Sonne ist ziemlich warm. 

				»Ich habe niemandem etwas gesagt, weißt du«, meinte Miranda plötzlich. »Das mit Ami, meine ich.«

				Mein Hals brannte. »Oh«, sagte ich. »Ach ja.« Ami war das Letzte, worüber ich sprechen wollte. Vor allem nicht mit Miranda.

				»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, versicherte sie und lehnte sich etwas vor. 

				»Habe ich doch gar nicht.« Ich versuchte, ihren Ton zu treffen, kühl und selbstbewusst.

				»Nein? Dann beweise es«, sagte Miranda. »Komm heute Abend mit mir zu dem Gig.«

				Ich deutete auf den Flyer. »Es ist erst ab achtzehn«, entgegnete ich und rollte mit den Augen. »Sie werden uns nicht reinlassen.«

				»Ich bring uns rein«, widersprach Miranda. Eine klare Ansage. »Also hält dich nichts auf.«

				Ich schluckte. Du musst dich deinen Ängsten stellen, Olive.

				»Unmöglich«, sagte ich. »Ich habe schon versucht reinzukommen, ungefähr zehn Mal.«

				»Versuch es ein elftes Mal«, erwiderte Miranda. »Dieses Mal wird es anders sein. Das garantiere ich.«

				Es klingelte. Am anderen Ende des Korridors konnte ich unsere Vertretungslehrerin zum Klassenzimmer gehen sehen. Es musste eine ziemliche Scheiße sein, als Vertretungslehrer zu arbeiten. Immer nur für andere Leute einzuspringen. Nirgendwo lange genug zu bleiben, um wirklich dazuzugehören. Aber vielleicht machten sie es auch gerade aus dem Grund.

				»Tut mir leid«, sagte ich entschlossen. »Ich habe schon andere Pläne.«

				Zum Glück drängte Miranda nicht. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Kein Problem. Aber wenn du deine Meinung änderst: Ich bin draußen vor dem Rainbow. Viertel vor zehn.«

				Mum hatte an dem Nachmittag eine riesige Eilbestellung zu erledigen, also half ich Tobes bei den Hausaufgaben. Zum Abendessen machte ich meine Spezialität, bei uns bekannt unter dem Namen: Etwas Aus Nichts. Heute Abend hieß das Rühreier auf getoasteten Muffins mit ein paar Karottenstreifen, die ich sorgfältig daneben arrangierte.

				Das beschäftigte mich wenigstens, aber reichte doch nicht aus, um mich vollkommen davon abzulenken, an Dallas und den Gig zu denken. Ich fühlte mich hibbelig, rastlos, und machte mir Gedanken, wo Dallas sich wohl genau in diesem Moment aufhielt. War er überhaupt schon in der Stadt? Jedes Mal, wenn ich ein Auto auf der Straße hörte, wäre ich am liebsten ans Fenster gerannt. Wenn Dallas tatsächlich vorbeifahren würde – stellte ich mir vor –, würde ich es irgendwie spüren. Ich wünschte, ich könnte Ami herbeizaubern, und wir könnten uns gegenseitig anstacheln. Ich hatte nie wirklich geglaubt, einem Treffen mit ihm so nahezukommen, und nur Ami konnte das verstehen. Aber Ami war weg.

				Nachdem ich den Tisch abgeräumt und Toby überzeugt hatte, dass Zahnprothesen nicht so cool waren, wie er dachte, und er deshalb seine Zähne putzen sollte, ging ich in mein Zimmer und versuchte, meine Hausaufgaben zu erledigen. Ein Kampf war es immer, aber an dem Abend war es unmöglich. Am Ende nahm ich mir den iPod und legte mich aufs Bett. 

				Gegen neun Uhr sah Mum nach mir. Sie war fertig, fix und fertig und wirkte vollkommen k.o.. »Jemand hat an deinen Hausschuhen geknabbert«, stellte ich fest.

				»Ich war’s nicht«, sagte Mum. »Ich glaube, Ralphy hat Angst, sie wollen meine Füße auffressen.«

				Ich lachte. »Und dabei haben alle gesagt, er würde nie einen ordentlichen Wachhund abgeben.«

				Mum lächelte. »Danke, dass du dich um das Essen gekümmert hast, Liv«, sagte sie. »Was würde ich nur ohne dich machen?«

				Ein leichteres Leben führen, dachte ich. Immer noch verheiratet sein. Weniger Sorgen haben.

				Mum gähnte. »Ich gehe ins Bett«, sagte sie. »Ich lese noch eine Weile, wenn du was von mir willst. Wir sehen uns morgen früh.«

				Dann kam ein klappriges Surren von unserem halbtoten Badezimmerventilator, und ein paar Minuten später das Klicken von Mums Nachttischlampe.

				Ich überlegte mir, auch ins Bett zu krabbeln, aber ich war hellwach. Die Band wäre mit Sicherheit jetzt schon im Rainbow angekommen. Sie hätten wahrscheinlich schon einen Soundcheck gemacht und würden gerade ihre Playlist festlegen. Die anderen wären vielleicht angespannt, aber Dallas lachte bestimmt und würde ihnen die Nervosität nehmen. Es war total frustrierend, zu wissen, dass er ganz in der Nähe war – aber von meiner Existenz nichts wusste.

				Der Wind kam aus der Bucht und ließ den Baum in unserem Garten hin- und herknarren. Nüsse und Blätter trommelten wie Regen aufs Dach. Ich setzte mich auf. Vielleicht sollte ich doch gehen. Warum nicht? Mich mit Miranda zu einem Gig herauszuschleichen wäre doch wahrhaftig eine Art, zu zeigen, dass ich mich der Vergangenheit stellen konnte. Ich war nicht blöd genug, zu glauben, dass ich wirklich ins Rainbow reingelassen würde. Aber vielleicht könnte ich Dallas durch irgendein Fenster flüchtig sehen. Das war doch schließlich nicht ganz undenkbar?

				Ich stand auf und schlich mich in den Flur. Mein Herz pochte. Im Haus war alles still. Ich ging weiter zu Mums Zimmer und linste hinein. Das Nachttischlämpchen war noch an, aber Mums Augen waren geschlossen, und ein offenes Buch hob und senkte sich auf ihrer Brust im Rhythmus ihrer Atemzüge.

				An der Haustür zögerte ich. Das war schon ziemlich verrückt! Aber immer mehr Gründe, es doch zu tun, kamen mir in den Sinn. Ich würde in einer Stunde zurück sein – vielleicht sogar eher. Mum würde nicht einmal erfahren, dass ich weg gewesen war. Und dies könnte meine einzige Chance sein, mein Musikidol zu sehen, den einzigen Typen auf der ganzen Welt, von dem ich instinktiv wusste, dass er mich verstehen würde.

				Ich schnappte mir etwas Geld, schlüpfte in meine Sneaker. Es war keine Zeit mehr zum Umziehen – und überhaupt, wenn ich jetzt noch einmal in mein Zimmer ging, könnte ich den Mut verlieren. Erst als ich schon mit meinem Fahrrad auf dem Weg zum Rainbow unterwegs war, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meine Medizin zu nehmen. Na gut. Dann würde ich sie eben nehmen, wenn ich wieder nach Hause käme.

				Der Wind in meinem Rücken tobte und trieb mein Rad mit Höchstgeschwindigkeit voran. Ich brauchte kaum zu strampeln. Die Straßen waren verlassen, und erst, als ich um die Ecke auf die Promenade einbog, sah ich irgendwelche Lebenszeichen. Und da schimmerte das Rainbow Hotel vor mir hell erleuchtet auf.

				Ich fuhr langsamer, zwischen den Leuten hindurch, die auf der Straße vor dem Hotel standen und plauderten und rauchten. Im Türrahmen des Rainbow stand der Rausschmeißer – ein Felsbrocken von einem Kerl, seine Kinnlade bearbeitete einen Kaugummi. Ich schloss mein Rad an einen Pfahl und atmete ein paar Mal tief durch.

				Keine Angst. Miranda wird wahrscheinlich nicht einmal auftauchen, sagte ich mir. Aber als ich mich umdrehte, sah ich sie neben den Plakatankündigungen stehen.

				Sie lächelte und kam direkt zu mir herüber. »Hey! Du hast es geschafft!«

				Ich war überrascht, wie herzlich sie klang. Als ob sie ehrlich erfreut wäre, mich zu sehen.

				»Also, wir machen es so«, begann sie, in ihrer Stimme schwang ein Hauch Erregung mit, und mein Herz machte einen Satz. Ich glaubte plötzlich, dass dies alles tatsächlich klappen könnte. Oder auch nicht, aber dann hätte es wenigstens Spaß gemacht, es zu versuchen. »Sieh niemandem direkt in die Augen, aber sieh auch nicht nach unten. Schau nur geradeaus und geh. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Alles klar?«

				Ich dachte wieder an Ami. Sie hätte nicht gewollt, dass ich das tat, vor allem nicht mit Miranda. Aber Ami existiert nicht, erinnerte ich mich. Und überhaupt, ich musste beweisen, dass ich keine Angst hatte. Ich nickte. »Klar.«

				Miranda streifte eine Haarsträhne zurück in den losen Knoten, den sie trug. Sie wirkte viel älter mit dieser Frisur. »Das Wichtigste ist, dass du so aussiehst, als hättest du jedes Recht der Welt, hier zu sein«, erklärte sie. »Das ist das, was sie wahrnehmen.« Miranda wusste offensichtlich, wovon sie sprach. Sie ging entschlossen auf den Eingang des Rainbow zu. »Komm. Showtime.«

				Ich folgte ihr auf wackeligen Beinen, mein Selbstvertrauen schwankte ganz gewaltig. Niemand würde je glauben, dass ich – ein Mädchen ohne Make-up und mit gammeligen Sneakers an den Füßen – volljährig wäre. Ich fühlte schon, wie die Augen des Türstehers mich abtasteten. Ich biss meine Zähne zusammen und wartete auf das unvermeidliche Versuch’s noch mal in ein paar Jahren, Darling. 

				Aber der Türsteher sagte nichts, nicht einmal, als Miranda und ich genau vor ihm standen. Als ich kurz wagte, ihn anzusehen, hatte er diesen verstörten Blick im Gesicht – als ob er in einem Theaterstück wäre und nicht nur seinen Text vergessen hätte, sondern wie er überhaupt auf die Bühne gekommen war.

				Er stieß die Tür für uns auf, und ich hielt den Atem an, als ich hineinging. Ich wartete auf eine Hand, die hervorgestreckt wurde, und eine Stimme, die sagte Nicht so schnell, junge Dame. Aber da kam keine Hand, nichts hielt mich zurück, und da war ich – im Rainbow. Im selben Gebäude, wo Dallas in genau demselben Moment seinen Auftritt vorbereitete.

				Ich fing an, leicht manisch zu lachen. »Ich fasse es nicht, dass wir das geschafft haben.«

				»Ich verstehe nicht, warum du so überrascht bist«, sagte Miranda und lachte auch. »Ich hab’s dir doch versprochen, oder?«

				Wenn ich je darüber nachgedacht hätte, wie Miranda in einem Laden wie dem Rainbow aussähe, hätte ich sie mir vollkommen fehl am Platz und unbeholfen vorgestellt. Aber so sah sie überhaupt nicht aus. Sie schien ungezwungen und entspannt – als ob sie hier hergehörte. Ich erinnerte mich an ein Gerücht, dass sie, bevor sie bei uns angekommen war, mit dem Leadgitarristen von The Heads zusammen gewesen sein sollte. Als ich sie jetzt musterte, konnte ich mir das tatsächlich vorstellen. Meine Jeans fühlte sich plötzlich dreckiger und ausgefledderter an als vorher.

				»Komm«, sagte Miranda. »Quetschen wir uns nach vorn.«

				Sie hielt mir eine Hand entgegen, und instinktiv schreckte ich vor ihr zurück. Mirandas Hand fiel schwer an ihre Seite. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte man in dem gedämpften Licht kaum erkennen, aber ihr Ton ließ klar erkennen, dass sie verärgert war.

				»Ich weiß, dass du mich nicht magst«, zischte sie. »Ich – ich weiß, dass du mich für Katies Tod verantwortlich machst. Aber ich wünschte, du könntest verstehen, wie es für mich gewesen ist. Ich wünschte, du würdest es mich wenigstens erklären lassen.«

				»Leg los«, forderte ich sie heraus und verschränkte die Arme. Das würde ja interessant werden. 

				Miranda sagte einen Moment nichts. »Ich hatte nicht gerade die besten Vorbilder in meinem Leben«, sagte sie endlich. »Ich bin viel umgezogen, und ich musste alleine herausfinden, wie ich mich anpasste, wo immer ich landete. Ich habe mich deswegen auf ein paar dämliche Freundschaften eingelassen. Welche, die nicht wirklich gut für mich waren.«

				Miranda unterbrach sich und drehte einen Moment den Kopf weg. Als sie sich wieder zu mir wandte, sah ich Tränen in ihren Augen. »Aber trotz allem, was du denkst – ich habe Katie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Ich dachte, du würdest das verstehen, denn das hast du ja auch einmal getan.«

				Ich fühlte einen Kloß im Hals. Nicht wegen dem, was Miranda sagte, denn das war wahrscheinlich Blödsinn, sondern weil es gerade erst richtig bei mir ankam, dass Katie wirklich tot war.

				»Du willst wahrscheinlich nicht darüber sprechen«, fuhr Miranda fort, »aber sie war wohl so etwas wie meine Ami. Wir hatten uns gegenseitig, weißt du?« Ich war schockiert, als ich die Tränen ihr Gesicht hinabströmen sah, ohne dass es ihr etwas auszumachen schien. »Mir ist jede Menge Mist passiert. Ich habe Leute verloren. Wichtige Leute. Ich weiß nicht, ob du weißt, wie das ist.«

				»Doch, das weiß ich sehr wohl«, gab ich mit kurz aufflackerndem Ärger zurück. Ami zum Beispiel. Deinetwegen habe ich Ami verloren.

				»Dein Dad«, sagte Miranda sanft. »Er ist gegangen, stimmt’s? Manchmal können Eltern nicht damit umgehen, wenn ihre Kinder Probleme haben. Es muss schwierig sein, damit zu leben. Die Schuld, deine Familie auseinandergerissen zu haben, meine ich.«

				Es war ein Schock – sie meine ganz privaten intimsten Gedanken laut aussprechen zu hören. Anstatt dass meine Wut sich steigerte, sank sie in sich zusammen und alles, was ich tun konnte war nicken, den Tränen nahe, aber entschlossen, mich zusammenzureißen. Denn wie hätte ich über meinen Dad weinen können vor jemandem, dessen Eltern beide tot waren?

				»Es war ganz schön hart«, brachte ich hervor. 

				»Ich würde dir anbieten, dich zu umarmen«, sagte Miranda verlegen. »Aber ich habe das Gefühl, das kommt nicht so gut.«

				Ich musste lachen. Irgendwie verrotzt. Aber wenigstens heulte ich nicht.

				»Ich bin so froh«, gestand Miranda. »Du weißt schon – dass du heute Abend hierher gekommen bist. Obwohl du denkst, dass ich ein … wie ist das Wort, das du dafür hast? Wonk? Du bist gekommen, obwohl du findest, dass ich ein Wonk bin.«

				»Ich finde nicht, dass du ein Wonk bist«, sagte ich und ohne es richtig zu merken, legte ich ihr eine Hand auf den Arm.

				Sofort legte sie ihre Hand auf meine. »Erzähl mir etwas über sie«, bat sie plötzlich. »Die Band.«

				»Was willst du denn wissen?«

				»Alles, was du weißt.«

				»Hm … das könnte eine Weile dauern.«

				»Gut«, sagte Miranda. »Sag mir fünf Worte oder weniger zu jedem.«

				Das schien machbar. »Okay, beginnen wir mit dem Bassisten – Vincent. Wahnsinnstalentierter Musiker. Quälend scheu.«

				»Verstanden«, sagte Miranda. »Was ist mit dem Schlagzeuger?«

				»Sie heißt Pearl«, antwortete ich und fing an, es zu genießen. Es war so lange her, dass ich mich mit jemandem einfach nur so unterhalten hatte. »Knifflige Rhythmen. Einzigartiger Stil.«

				Miranda hob eine Augenbraue. »Und was ist mit dem Sänger? Was hältst du von ihm?«

				»Dallas«, seufzte ich, »ist super, super, super.«

				»Du wirst ja rot«, sagte Miranda und lächelte listig. »Sogar deine Ohren.«

				»Ja, er hat diese Wirkung auf mich.«

				Die Bühnenlichter wechselten zu orange und die Menge begann zu johlen und zu pfeifen. Luxe trat auf.

				»Hast du dir je diesen Augenblick vorgestellt?«, fragte Miranda dicht neben meinem Ohr. »Wie es sein würde, wenn du Dallas zum ersten Mal sehen würdest?«

				»Oh, nur ein- oder zweimal.« 

				»Also gut«, sagte Miranda. »Du musst Dallas kennenlernen. Nach dem Gig.«

				»Natürlich!«, gluckste ich. »Und du machst das für mich klar, okay?«

				Ich war immer so eine Person gewesen, die sich das Beste für den Schluss aufbewahrt. Das leckerste Stück auf dem Teller. Das größte Weihnachtsgeschenk. Mein Dad hatte mich ewige Zeiten damit aufgezogen, dass ich mal die karamellgefüllten Ostereier sechs Monate aufbewahrt hatte. Als ich sie dann endlich ausgewickelt hatte, war die Schokolade schon weiß gewesen.

				Als also die Musik endlich anfing, starrte ich alle an außer Dallas. Zuerst musterte ich Pearl, mit ihrer dicken glatten Ponyfrisur und ihrem tiefroten Lippenstift. Dann konzentrierte ich mich eine Weile auf Vincent, lang und schlaksig und wie ein Komma über seine Gitarre gebeugt. Er hatte das superbleiche Gesicht von jemandem, der viel zu viel Zeit drinnen verbringt. Genau so ein Typ, der mir von einem Flirttest aus einer Zeitschrift empfohlen würde, wenn ich so einen albernen Test machen würde. Aber der Test läge voll daneben.

				Als nächstes sah ich mir das Publikum an, überrascht, wie viele Leute da waren. Ganz klar, ich war schließlich nicht die einzige in Jubilee Park, die von Luxe gehört hatte. Da gab es einige Möchtegern-Pearls, die ihren städtischen Cowgirl-Look nachmachten. Außerdem die Bassisten-Heinis, die wegen Vincent gekommen waren. Er war noch jung, aber er hatte schon eine große Online-Fangemeinde. Schade nur, dass er der Typ zu sein schien, der das hasste. Die Bassisten-Heinis standen für sich, ihre Köpfe nickten zu den Bassrhythmen, ihre Finger hämmerten Gitarrenakkorde auf ihre Oberschenkel. Und dann gab es die Mädchen, die eindeutig wegen Dallas gekommen waren. Auch ohne auf die Bühne zu sehen, konnte ich genau sagen, wo er war, nur indem ich der Bewegung ihrer Gesichter folgte. 

				Sie sind wie ein Haufen Welpen, dachte ich voller Abscheu, die einen Kotelettknochen beobachten, mit dem vor ihnen herumgewedelt wird. 

				Erst, als der zweite Song anfing, zwang ich mich, Dallas anzusehen. Mein ganzer Körper summte. Ich hatte diesen Menschen jeden einzelnen Tag der letzten sechs Monate singen hören. Seine Songs waren meine Dosis Morgenkoffein und meine abendliche Schlaftablette. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich ihn tatsächlich live vor mir sehen würde? Mein Kopf könnte in die Luft fliegen. Ich sammelte alle Kräfte für die Gefühlswelle, von der ich erwartete, dass sie mich umwerfen und wegtragen würde. Jetzt.

				Nichts. Überhaupt nichts.

				Ich fiel fast hintenüber. Ich fühlte mich, als hätte ich versucht, etwas zu heben, das sehr, sehr schwer aussah, sich dann aber als schwerelos herausstellte. Dallas war in Wirklichkeit genauso wunderschön wie auf den Fotos, die ich gesehen hatte. Wenn nicht sogar viel schöner. Und von seiner Stimme zitterte ich immer noch. Aber meine Euphorie war total verschwunden.

				Miranda stupste mich an. Ihre Augen funkelten. »Ist er nicht wahnsinnig?«

				Ich nickte, antwortete aber nicht. Ich sah mich um nach etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Etwas, das mir half, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Und da entdeckte ich etwas Vertrautes in der Menge. Jemand Großes mit dunklen, wuscheligen Haaren, der ein Sweatshirt mit Flicken an den Ellbogen trug. Jemand mit einem wundervoll breiten Rücken. Es war ein Rücken, den ich gut kannte, denn bis vor Kurzem hatte ich in der Schule eine Menge Zeit damit verbracht, darauf zu starren.

				

			

		

	
		
			
				 

				SIEBZEHN

				In meinem Kopf begann es sich zu drehen. Er weiß, dass du ein Luxe-Fan bist. Er ist hergekommen in der Hoffnung, du würdest auch auftauchen. Ich machte irritiert eine Faust. Olive, du Wonk. Schluss damit! Auf gar keinen Fall wäre Lachlan noch an mir interessiert.

				Außer. Außer er wusste vielleicht nichts über Ami, über das Krankenhaus, über den ganzen Shapeshiftermist. Vielleicht hatte Miranda die Wahrheit gesagt und wirklich niemandem etwas erzählt. Den Fehler hatte ich doch schon mal bei Katie begangen. Ich war zu starrköpfig gewesen, zu glauben, dass die Leute manchmal besser sind, als man es ihnen zutraut.

				In meinem Geist spielte ich dieses nervige Pingpongspiel den ganzen Rest des Auftritts weiter. Es machte mich verrückt und lenkte mich total von der Musik ab. Während der Pause stellte ich mich mit dem Rücken zur Wand, damit Lachlan wenigstens nicht hinter mir auftauchen konnte. Aber während des restlichen Konzerts verlor ich ihn aus den Augen, und meine innere Aufregung steigerte sich ins Unermessliche, bis ich es kaum noch aushalten konnte. Mehr als einmal sah ich zur Tür und überlegte, ob ich mich herausschleichen könnte, bevor Lachlan mich entdeckte. Aber inzwischen war der Saal zu voll und außerdem konnte ich Miranda ja auch nicht einfach zurücklassen, ohne zu erklären, was los war.

				Als die Menge nach einer Zugabe rief, stöhnte ich tatsächlich auf – nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich das mal bei einem Gig von Luxe tun würde. Als die Lichter endlich wieder angingen, war ich ein nervöses Wrack. »Ich muss los«, sagte ich hastig zu Miranda. »Danke, dass du mich eingeschleust hast.«

				»Du kannst nicht gehen!«, protestierte Miranda. »Jetzt doch noch nicht!«

				»Es ist spät«, sagte ich. »Morgen ist Schule.«

				»Morgen ist Schule«, wiederholte Miranda, ihre Stimme eine höhere, weinerliche Version von meiner. Dann lächelte sie. Packte mich am Arm. »Du kannst nicht gehen. Ich lass dich nicht. Du wirst Dallas kennenlernen, erinnerst du dich?«

				»Das war doch nur ein Scherz.« Meine Blicke huschten durch den Raum. Die Menge hatte begonnen sich aufzulösen, aber ich konnte Lachlan nirgendwo sehen. Vielleicht ist er schon weg, dachte ich hoffnungsvoll.

				»Nein, war es nicht«, sagte Miranda und verstärkte ihren Griff. »Komm. Es ist Zeit, dass du den Typ deiner Träume triffst.«

				»Nein«, entgegnete ich und befreite meinen Arm. »Ich werde nicht vor der Tür herumhängen wie irgend so ein Groupie.«

				Miranda warf mir einen herablassenden Blick zu. »Wer sagt etwas von herumhängen vor der Tür? Er kommt und trifft uns hier.«

				Ich schnaubte. »Irgendwie glaube ich nicht, dass das passieren wird.«

				»Dann wart’s ab«, sagte Miranda. Sie ging zu der ramponierten Couch im hinteren Teil des Lokals und ließ sich hineinplumpsen. Ich fühlte mich blöde – und gefährlich ungeschützt –, allein dazustehen, also ging ich hinterher und setzte mich neben sie. Miranda nickte beifällig. »Eine Sekunde lang dachte ich, du hättest keinen Arsch in der Hose.« 

				Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür neben der Bühne, und Dallas kam herausgeschlendert, hinter ihm Pearl und Vincent. All die Mädchen im Raum – dieselben, die gerade noch so getan hatten, als sei ihnen dieser Moment total gleichgültig – wuschelten sich simultan durch die Haare, und es sah aus, als würde eine Brise durch ein Weizenfeld wehen. Dallas schien es nicht zu bemerken. Seine Blicke strichen durch den Raum.

				»Er sucht dich«, flüsterte Miranda. »Schnell. Unterhalte dich mit mir. Er wird in einer Minute rüberkommen.«

				Aber fünf Minuten später war Dallas noch nicht aufgetaucht. Miranda sah sich um und bemerkte etwas, das sie das Gesicht verziehen ließ. »Warum sollte Dallas seine Zeit vergeuden, ausgerechnet mit dem zu reden?«, murmelte sie.

				Ich drehte mich um und entdeckte Dallas am anderen Ende des Raums, in eine Unterhaltung vertieft. Mit Lachlan. Sie lachten.

				Miranda stand auf und strich ihre Kleider glatt. »Lass uns an ihnen vorbeigehen. Dallas wird ihn verjagen, wenn er uns erst sieht. Mit dir will er sprechen, nicht mit diesem Schwachkopf.«

				»Ich gehe nicht dahin«, sagte ich in einem leisen Anflug von Panik. »Es würde so … erbärmlich aussehen.« Miranda sah mich mitleidig an. »Nein«, widersprach sie. »Es ist nur erbärmlich, wenn das hässliche Menschen tun. Komm.«

				Ich nehme an, ich hätte ihr von meiner Entdeckung berichten können – dass ich nicht mehr das Gleiche für Dallas empfand wie vor dem Gig. Tat ich aber nicht. Vielleicht weil ich wusste, wie albern es klingen würde. Wie flatterhaft und kleinmädchenhaft. Aber das war nicht der einzige Grund. Ich entschied – fast ohne mir einzugestehen, dass ich es tat –, dass ich meine Gefühle für Lachlan für mich behalten wollte. Und wenn ich nicht bereit war, Miranda einzuweihen, hatte ich keine Wahl außer zu tun, was sie wollte.

				Als Miranda also selbstbewusst auf Dallas zumarschierte, lief ich hinterher.

				Ich erwartete, dass Miranda ihren Schritt verlangsamen würde, als wir uns Dallas näherten. Nichts dergleichen. Stattdessen sagte sie nur toller Gig – fast ohne ihn anzusehen – und ging weiter. Dallas war mitten im Satz, aber er unterbrach sich, als er ihre Stimme hörte und drehte sich um. Lachlan sah sich auch um und entdeckte mich. Er schien nicht überrascht, mich zu treffen. Er wirkte aber auch nicht wirklich begeistert. So eine Art bedeckter Gesichtsausdruck.

				Davon war bei Dallas keine Rede. Sein Gesicht brach in ein Riesenlächeln aus und es war klar, dass Miranda recht gehabt hatte. Dallas hatte tatsächlich auf uns gewartet. Jedenfalls auf Miranda.

				Er wedelte mit der Hand. »He. Geht nicht weg. Kommt und unterhaltet euch mit uns.«

				Miranda zögerte. »Haben wir Zeit?«, fragte sie mich, als ob wir noch etwas viel Wichtigeres vorhätten.

				»Ich denke doch«, murmelte ich und kam mir total albern vor. Als wir uns zu den beiden stellten, konnte ich förmlich spüren, wie alle anderen weiblichen Personen im Raum Hasspfeile auf uns abschossen.

				»Ich habe dich im Publikum gesehen«, sagte Dallas zu Miranda. »Hat dir der Gig gefallen?«

				»Er war hammer«, antwortete sie und spielte mit einer losen Haarsträhne. 

				Pearl stand in der Nähe bei Vincent. Sie schnaubte. »Es ist doch immer dasselbe nach jeder Show«, sagte sie laut und deutlich. »Irgendein haarzwirbelndes Mädchen kommt hergetrippelt und lässt für Dallas ihre falschen Wimpern klimpern.« Sie musterte uns von oben bis unten. »Wie alt seid ihr überhaupt?«

				Die Demütigung tropfte mir aus jeder einzelnen Körperpore.

				»Wir sind alt genug, um zu merken, wenn jemand den Rhythmus nicht einhalten kann«, feuerte Miranda zurück.

				Vincent kicherte, aber ganz leise. Pearl schien zu wachsen – ihr Ärger machte sie breiter und länger. »Was weißt du schon von Rhythmus? Was weißt du überhaupt?«

				»Ich weiß, dass einer deiner Blusenknöpfe gerade abgefallen ist«, gab Miranda zurück. »Und dass dein Eyeliner schief und krumm ist.«

				Dieses Mal lachte Dallas, und selbst ich musste ein Kichern unterdrücken. 

				Pearls Kiefer verkrampfte sich. »Diese Mädchen sind noch minderjährig«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will, dass sie rausgeworfen werden.«

				»Beruhige dich, Pearl«, sagte Dallas. »Wenn du das machst, könnte auch Vincent rausfliegen. Und mein Bruder.« Er streckte eine Hand aus und legte sie Lachlan auf die Schulter. Ich starrte die Hand an und dann in Lachlans Gesicht. Sein Blick wich mir aus, als fühlte er sich unbehaglich.

				Pearl knallte ihr Glas hin und stolzierte davon. »Ich packe mein Schlagzeug zusammen«, rief sie über die Schulter. »Ihr anderen könnt ja noch ein bisschen in der Kinderkrippe spielen, wenn ihr wollt. Aber wenn ihr mitgenommen werden möchtet – ich fahre in genau zwanzig Minuten ab.«

				Dallas sah ihr nicht nach. Ich hatte das Gefühl, dass ein Meteorit in diesem Moment durch die Decke hätte krachen können, und er hätte Miranda immer noch genauso angestarrt.

				»Wer bist du?«, fragte er. »Ich bin sicher, ich kenne dich irgendwo her.«

				Sie lachte. »Ich bin nur Miranda.« Ihr Arm glitt um meine Taille. »Und dies ist meine Freundin Olive.«

				Ich verkrampfte mich. Freundin? Seit wann?

				»Also, ich bin Dallas«, stellte Dallas sich vor. Als ob wir das nicht wüssten. »Und ich freu mich sehr, euch kennenzulernen.« Seine Stimme war so warm und intim, als er Miranda anschmachtete, dass ich es falsch fand, bei ihnen zu stehen.

				Als nächstes gab Dallas Vincent einen Schlag auf den Rücken, der ihn beinahe der Länge nach hingeworfen hätte. »Das ist Vinnie: unser Wunderkind und Bandmaskottchen.« Dann legte er den anderen Arm um Lachlans Nacken und verstrubbelte ihm das Haar. »Und dieser gutaussehende junge Mann ist mein Brüderlein, Lachie«, sagte er. »Er ist der Grund, warum wir heute Abend hier sind. Unser cleveres Äffchen hat das alles arrangiert. Sogar die Poster.« Er kicherte. »Ich dachte, da gäbe es irgendein Indie-Girl, dem er imponieren wollte. Aber dann taucht er hier mutterseelenallein auf.«

				»Dal«, brummte Lachlan und entzog sich Dallas’ Arm. »Wir kennen uns. Wir sind auf derselben Schule.«

				Dallas sah begeistert aus. »Stimmt das?«, fragte er, schüttelte den Kopf und sah uns an. »Habt ihr schon bemerkt, wie schwer es ist, diesem Kerl irgendwas aus der Nase zu ziehen? Ich wette, ihr habt keine Ahnung, dass er ein paar unserer Songs geschrieben hat.«

				»Nein«, sagte ich gedehnt. »Das wusste ich nicht.«

				Dallas zog Miranda abrupt von uns weg, und so standen Lachlan und ich uns auf einmal allein gegenüber. Unangenehm? Na ja, ein bisschen. Vincent neben uns wirkte, als würde er wegen der peinlichen Situation sterben müssen – und dabei wusste er nicht mal, was sich hier abspielte. Lachlan schob die Hände in seine Gesäßtaschen und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere.

				Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus.

				»Warum hast du es mir nicht erzählt?« 

				»Was?«, fragte Lachlan.

				»Ach, ich weiß nicht«, sagte ich. Ich glaube, meine Stimme muss ungefähr um eine Oktave angestiegen sein. »Vielleicht ein bisschen mehr darüber, wer du wirklich bist.«

				Das Barmädchen kam vorbei und sammelte Gläser ein. 

				»Du schienst doch bereits alles über mich zu wissen«, pfefferte Lachlan zurück. »Ich bin der sportliche Rettungsschwimmer.«

				»Du hättest mich doch korrigieren können!«, explodierte ich. 

				Das Barmädchen blieb stehen, räumte das Leergut vom Tisch neben uns zusammen. Die Gläser klirrten, als sie zu den anderen gestellt wurden.

				»Hättest du denn überhaupt zugehört?«, fragte Lachlan leise.

				»Natürlich!«

				Vincent hustete nervös. »Okay, es wird Zeit. Ich muss gehen.«

				»Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Lachlan, als Vincent verschwunden war. »Frag mich was. Was immer du willst.«

				Ich musterte sein Gesicht. Wollte er mich auf den Arm nehmen? »Also gut«, begann ich und verschränkte die Arme. »Wenn Dallas dein Bruder ist, warum habt ihr dann unterschiedliche Nachnamen?«

				»Er ist mein Halbbruder«, sagte Lachlan. »Derselbe Dad, verschiedene Mums. Er benutzt den Nachnamen seiner Mutter.«

				»Ihr scheint euch ziemlich nahezustehen. Für Halbbrüder.«

				Lachlan nickte. »Unser Dad hat eine Menge mit uns unternommen, als wir aufwuchsen. Er hat uns mit auf Campingtouren genommen, Wanderungen, solche Sachen. Ich dachte, Dal wäre der beste auf der Welt, als ich klein war. Wir holen immer alles nach, wann immer wir können. Ist nur nicht so einfach, seit Mum und ich dort ausgezogen sind.« Er sah mich an und lächelte ein kleines bisschen. »Wie mache ich mich bis jetzt?«

				»Nicht schlecht«, gab ich zu. Ich versuchte, nicht allzu sehr zu zeigen, wie sehr ich es schon genoss, nur mit ihm zu reden. Ich hatte es vermisst. »Nächste Frage. Schreibst du wirklich Songs für Luxe?«

				»Dallas hat übertrieben«, sagte Lachlan verlegen. »Es gibt nur eine Sache, die ich für sie geschrieben habe, die sie im Moment auch tatsächlich im Programm haben.«

				»Und welche ist das?« Ich glaube, ich hielt den Atem an und wartete, was er sagen würde.

				»Steeple Chaser.«

				Ich beobachtete, wie sich das Barmädchen durch den Raum schlängelte. Ihr Gläserstapel war jetzt so hoch, dass er wie Schilf über ihre Schulter wogte.

				»Hast du diesen Gig hier im Rainbow arrangiert?«, fragte ich.

				»Wenn du mit arrangiert meinst reingehen und fragen, dann ja. Vielleicht sollte ich eine Provision verlangen.« Er grinste und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Sonst noch was?«

				Ja, dachte ich. Hast du den Gig organisiert, um irgendeinem Mädchen zu imponieren, wie Dallas gesagt hat? Und wenn, welchem Mädchen? Aber ich schaffte es nicht, die Wörter herauszubringen.

				Mirandas Gelächter – strahlend und hoch – ließ uns beide in die andere Richtung herumfahren. Sie lehnte an der Wand, ihr Kopf war nach hinten geneigt und ihr langer weißer Hals entblößt. Dallas’ Hand ruhte genau neben ihr an der Wand.

				»Das muss … dich doch quälen«, sagte Lachlan unbehaglich. 

				»Nein«, widersprach ich schnell. »Nicht die Bohne.«

				»Wirklich?«, fragte Lachlan, und einen Moment lang hatte sein Gesicht diesen Ausdruck – ganz leuchtend und hoffnungsvoll. Und diesen einen Moment schien es möglich, dass ich einfach seine Hand nehmen könnte. Zu ihm sagen: »Ich war ja so blöd.« Und dass er nicken würde und lächeln und sagen: »Ja, aber ich mag dich trotzdem noch.« Und dass alles okay wäre. Mehr als okay. Alles wäre Glitzersternchen-krass.

				Aber stattdessen platzte ich mit etwas vollkommen Blödem heraus. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Dallas dein Bruder ist?«

				Lachlans Gesicht verzog sich. »Damit ich dich ihm vorstellen könnte? Tut mir leid, Olive – so selbstaufopfernd bin ich dann doch nicht.«

				»So habe ich das nicht gemeint«, protestierte ich. Du Wonk, Olive. Wonk, Wonk, Wonk.

				»Mach dir nichts draus«, sagte Lachlan, seine Stimme ganz trocken und scheußlich. »Glaub mir, das bin ich gewöhnt – Dallas ist immer der große Star gewesen. Das war nur nie ein Thema, weil die Mädchen, die auf seinen Charme fliegen, nicht …« Er zögerte.

				»Was?«, fragte ich.

				Lachlan rieb sich mit der Hand langsam übers Gesicht. Als er fertig war, schien der Ärger wie weggewischt. Jetzt sah er nur noch traurig aus.

				»Sie waren nie so wie du.«

				Plötzlich konnte ich nur noch Sätze anfangen, aber keinen zu Ende bringen. »Aber ich – was ich wirklich …«

				»Ist schon gut«, sagte Lachlan grimmig. »Ich habe nicht vergessen, was du auf dem Ball gesagt hast. Du hattest recht, wir passen nicht zusammen. Also Schwamm drüber. Ich werde dich nicht mehr bedrängen.«

				Jemand hatte ein Fenster aufgemacht, und ein Hauch Seeluft wehte durch den Raum, salzig und feucht. Lachlan atmete tief ein, und sein unglücklicher Ausdruck ließ etwas nach. »Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«, schlug er plötzlich vor.

				»Wer? Ich?«, sagte ich, vollkommen schwummerig, wie schnell die Unterhaltung ihre Richtung gewechselt hatte. »Jetzt?«

				»Ja«, nickte Lachlan. »Warum nicht?«

				»Weil es mitten in der Nacht ist«, sagte ich schnell. »Und eisig. Und wir haben keine Handtücher und keine Badesachen.«

				Lachlan neigte den Kopf zur Seite und sah mich aufmerksam an. »Seit wann hasst du den Ozean so sehr?«

				»Lass es mich mal so sagen: Das Meer und ich hatten Zoff«, gab ich schließlich zu und versuchte, witzig zu klingen und mit aller Mühe meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Es war immer noch so schwer zu glauben, dass Lachlan nicht wusste, was ich getan hatte. Was ich zu tun versucht hatte. Aber wenn er es wirklich nicht wusste, dann gab es keine Möglichkeit, ihn hier darüber aufzuklären, nicht hier im Rainbow.

				Lachlan sah mich immer noch mit diesen ruhigen braunen Augen an. »Du musst es mir nicht sagen«, erwiderte er. Er klang nicht sauer.

				Vielleicht ein bisschen enttäuscht.

				Vincent tauchte wieder auf. »Lachlan, wenn du mit Pearl zurückfahren willst, musst du jetzt kommen«, sagte er. »Sie parkt in einer Ladezone, und sie bezahlt auf keinen Fall noch einmal für …«, er hustete, »einen verdammten Strafzettel.«

				Lachlan setzte sein Glas ab. Zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. Selbst von da, wo ich stand, konnte ich ihn noch riechen – ein salziger Geruch wie von frischgebackenem Brot. »Willst du irgendwo abgesetzt werden?«

				»Hm, nein«, antwortete ich, wobei ich eigentlich Ja meinte. »Ich komm zurecht.«

				Lachlan nickte. Als ob er diese Antwort erwartet hätte. »Ich sehe dich dann irgendwo«, sagte er.

				»Klar.«

				Stopp, hätte ich ihm am liebsten zugerufen. Dreh dich um. Und kurz vor der Tür blieb er tatsächlich stehen und drehte sich um. »He«, sagte er. »Wenn du je von vorn anfangen willst, sag mir Bescheid.«

				Ich schluckte.

				»Das mit dem Ozean, meine ich«, erklärte er. »Vielleicht kann ich dir ja helfen, deinen Zoff aus der Welt zu schaffen.«

				»Oh«, piepste ich. »Klar, ich sag dir Bescheid.«

				Ich wartete, ein vertrotteltes Lächeln wie in mein Gesicht getackert, bis er verschwunden war, und dann floh ich nach draußen und kühlte meine Stirn an der schuppigen Wand des Rainbow. Vielleicht – wenn ich nur fest genug drücken würde – könnte ich in den Ziegelsteinen versinken und komplett verschwinden.

				Die Tür schwang auf, und Miranda stiefelte heraus. Ihre Wangen waren gerötet. »He, es tut mir leid«, entschuldigte sie sich und kam zu mir.

				»Wie bitte?«

				»Dass du bei Dallas’ Bruder hängengeblieben bist«, sagte sie und schüttelte mitleidig den Kopf. »Aber ich habe Dallas von dir vorgeschwärmt. Er ist echt interessiert, das kann ich dir sagen.«

				Ich lachte kurz auf. »Irgendwie glaube ich, dass nicht ich es bin, an der er interessiert ist.« Ich sackte vor Müdigkeit zusammen. »He, pass auf. Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte ich.

				»Oh nein!« Miranda zog eine Schnute. »Noch nicht. Dallas wird am Boden zerstört sein!«

				»Ich denke, er wird’s überleben.«

				Miranda schlang die Arme um meinen Körper und drückte mich fest an sich. Ich weiß nicht, wie ich mir eine Umarmung von ihr vorgestellt hatte. Vielleicht stachelig. Oder kalt. Aber diese Umarmung fühlte sich gut an – warm und freundlich. Als sie sich zurückzog, funkelten ihre Augen schelmisch.

				»Oh Entschuldigung«, sagte sie. »Ich weiß, das ging jetzt zu weit. Aber ich bin einfach so froh, dass du heute Abend gekommen bist. Es … es bedeutet mir sehr viel.« Sie sah mich danach fast scheu an. »Sehen wir uns morgen in der Schule?«

				Ich nickte, überrascht, wie normal sich das anhörte. »Ja, wir sehen uns.«

				Später, als ich zu Hause im Bett lag, steckte ich die Ohrstöpsel ein und spielte Steeple Chaser immer und immer wieder. Es hörte sich jetzt ganz anders an. Vielleicht weil ich mir zum ersten Mal beim Hören nicht Dallas’ Gesicht vorstellte, als ich in den Schlaf glitt.

				

			

		

	
		
			
				 

				ACHTZEHN

				Als Miranda am nächsten Morgen in der Schule erschien, hatte ich schon fast nicht mehr daran geglaubt, dass sie überhaupt kommen würde. Und das Seltsamste war, dass ich enttäuscht gewesen wäre.

				Sie ergriff meine Hände, ihre Augen strahlten. »Ich muss dir etwas erzählen«, sagte sie. »Sofort.«

				»Na klar«, erwiderte ich. »Leg los.«

				Miranda sah sich mit Abscheu um. »Nicht hier. Lass uns heute schwänzen.«

				Ich zögerte. »Also …«

				»Oh, bitte«, quengelte Miranda. »Nur eine Stunde. Ganz im Ernst. Ich platze, wenn ich nicht mit dir reden kann.«

				»Also gut, eine Stunde«, gab ich nach. Das würde nicht wirklich bedeuten, mein Versprechen zu brechen. Es würde es nur ein bisschen zurechtbiegen. Es war egal, wenn ich Sport verpasste – ich hätte sowieso nicht mitgemacht.

				Als ich früher die Schule geschwänzt hatte, hatte ich immer gewartet, bis keine Menschenseele mehr in der Nähe war und mich dann so schnell wie möglich verdrückt. Aber Miranda ging mit großen Schritten voran, als hätte sie jedes Recht, in die komplett andere Richtung als zu unserem Klassenzimmer zu gehen. Ich trottete neben ihr her und erwartete jeden Moment, dass jemand hervorsprang und fragte, wo zum Teufel wir hinwollten. Wir gingen geradewegs durchs Schultor – an Mrs Deanes Büro vorbei – und die Straße hinunter.

				Als wir um die Ecke gebogen waren, blieb Miranda stehen. »Ich muss dir was gestehen«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Etwas richtig Schlimmes. Und ich kann keinen Schritt weitergehen, wenn ich es mir nicht von der Seele geredet habe.«

				»Was ist es denn?« Alle möglichen verrückten Dinge gingen mir durch den Kopf. Dinge, bei denen Doktor Richters Kuli wie wild geklickt hätte. Sie erzählt dir jetzt, dass sie ein Shifter ist. Und dass du ihr nächstes Opfer bist.

				»Es geht um Dallas«, begann Miranda. »Gestern Abend, als du schon gegangen warst, hat er mich eingeladen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie gegeneinander. Ihre Stirn war gerunzelt. »Jetzt hasst du mich, stimmt’s? Du hattest gerade angefangen, mich nicht mehr zu hassen und jetzt hasst du mich wieder ganz und gar.« Sie seufzte. »Ich kann’s dir nicht übelnehmen. Es muss sich grauenvoll anfühlen, wenn der Junge, den du magst, jemand anderen einlädt. Vor allem, wenn es so jemand wie Dallas ist.«

				Ich lachte erleichtert auf. »Es ist nicht deine Schuld, dass Dallas dich mag«, sagte ich. »Ich wäre eine ganz schön jämmerliche Gestalt, wenn ich mich darüber aufregen würde.«

				Der Ausdruck auf Mirandas Gesicht war schwer zu deuten. Sie sah überrascht aus, aber da war noch etwas anderes. Es sah fast so aus, als wäre sie verärgert. »Ja«, stimmte sie zögernd zu. »Das wäre tatsächlich ganz schön tragisch, glaube ich.«

				»Also«, sagte ich. »Was empfindest du denn für ihn?«

				Miranda schloss die Augen, schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich hin und her. »Dallas«, sang sie. »Dallas, Dallas, Dallas, Dallas.«

				»So sehr magst du ihn schon?«, zog ich sie auf.

				»Kennst du das Gefühl, wenn du mit einem Jungen richtig verbunden bist?«, fragte Miranda »Wenn es dich total gepackt hat, obwohl ihr kaum ein Wort miteinander gesprochen habt?«

				Ich dachte an Lachlan. Wie überraschend es war, dass er so viel in mir zu sehen schien und mich so gut verstand. Wie leicht es war, einfach nur mit ihm zu reden. »Vollkommen«, gab ich zu.

				»Also, genau so fühlt es sich bei Dallas an«, sagte Miranda. »Ich meine, ich habe ihn doch erst gestern Abend kennengelernt, und jetzt fühlt es sich bereits an, als würden wir uns das ganze Leben lang kennen.«

				»Und wann geht ihr jetzt aus?«, fragte ich.

				Miranda strahlte. »Heute Abend!«

				»Wow!«, sagte ich. »So schnell.«

				Ich weiß nicht, warum ich überrascht war. Das war doch typisch – jedenfalls für Leute wie Miranda und Dallas. Sie trafen sich, sie mochten sich, sie verabredeten sich auszugehen. Ganz einfach. Ich dagegen hatte es geschafft, den Jungen, für den ich schwärmte, davon zu überzeugen, dass ich ihn überhaupt nicht leiden konnte. Glanzleistung!

				Miranda packte mich an der Hand und wirbelte mich herum. »Das ist so krass! He, lass uns shoppen gehen. Ich möchte was Neues finden, das ich heute Abend anziehen kann.«

				»Hier in der Gegend wirst du nichts finden«, warf ich ein. »Es sei denn, du möchtest heute Abend in einem flotten neuen Trainingsanzug aufschlagen.«

				Miranda schnipste mit den Fingern. »Ich will doch nicht hier suchen«, sagte sie. »Lass uns in die Stadt fahren.«

				»Jetzt?«

				»Natürlich jetzt.«

				Die Vorstellung, sorglos in der Stadt shoppen zu gehen, hatte etwas eigenartig Verlockendes. Vor allem, weil ich es ewig nicht getan hatte, jedenfalls nicht seit ich mit Katie befreundet gewesen war.

				Miranda musste bemerkt haben, dass ich zögerte. »Es ist doch nur dieser eine Morgen«, drängte sie. »Wir sind heute Nachmittag zurück.«

				»Na gut«, sagte ich. Ein Morgen ging in Ordnung. »Zug oder Bus?«

				Miranda löste ihren Pferdeschwanz. Ihr Haar sah jetzt dunkler aus, als ob die Farbe, die sie benutzt hatte, als sie noch mit Katie befreundet gewesen war, inzwischen verblichen war und ihre natürliche Haarfarbe zum Vorschein käme. Merkwürdig war es trotzdem. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wie ihre ursprüngliche Haarfarbe gewesen war.

				»Weder noch«, sagte sie. »Lass uns fahren.«

				Ich lachte. »Du hast also einen Chauffeur?«

				»Ich kann fahren«, entgegnete Miranda ohne die geringste Spur eines Lächelns. Dann deutete sie auf die Autos, die hintereinander am Straßenrand standen. »Such dir eins aus«, forderte sie mich auf. »Ich krieg es innerhalb von fünfzehn Sekunden auf.«

				»Aber in der Stadt ist es scheißschwer, einen Parkplatz zu finden«, wand ich ein. Spiel einfach mit. Sei kein Wonk. »Lass uns heute den Zug nehmen.«

				Miranda zuckte die Schultern. »Na gut.«

				Normalerweise war die Zugfahrt in die Stadt ganz schön öde – man fuhr endlos durch nichtssagende Vororte und Gewerbegebiete. Aber an diesem Morgen genoss ich es. Wir redeten ein bisschen über den Luxe-Gig – Miranda liebte deren Musik genauso sehr wie ich – und dann redeten wir ganz allgemein über Bands. Miranda hatte jede Menge Festivals besucht, als sie noch in Europa gelebt hatte, genau die, über die ich bestenfalls online lesen konnte und deren Besuch ich mir nur in meinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Ich war fast enttäuscht, als wir die Stadt erreichten.

				»Wo willst du hingehen?«, fragte ich, als wir am Hauptbahnhof ausstiegen. Die letzten Anzugträger verließen eilig den Zug und rannten auf ihrem Weg ins Büro noch schnell in den nächsten Coffee-Shop.

				Miranda sah sich um, ihre Augen irgendwie umflort. »Es ist seltsam, ohne Katie hier zu sein«, gestand sie. »Das letzte Mal waren wir …« Sie zögerte, räusperte sich erst einmal. »Weißt du was? Lass uns jemandem folgen.«

				»Was meinst du damit?«

				»Das ist meine Art, Klamotten zu finden«, sagte Miranda. »Ich suche mir einfach jemand Interessantes aus und folge ihm dann.«

				»Hmm. Okay, wenn du willst.« Mir schien das eine sehr bizarre Art zu shoppen, aber dies hier war Mirandas Ausflug.

				Wir hingen am Bahnhof herum und warteten, dass jemand Interessantes vorbeikäme. Eine Weile sah es so aus, als würde überhaupt niemand unseren Erwartungen entsprechen. Wir hatten schon fast eine Stunde dort verplempert, heiße Schokolade getrunken und Leute beobachtet, als eine Frau, die ihr schwarzes Haar höchst raffiniert auf ihrem Kopf hochgesteckt hatte, vorbeikam. Sie trug eine Riesensonnenbrille, und ihre hochhackigen Stiefel klackerten laut auf dem Betonboden.

				»Die da«, sagte Miranda entschieden. Und schon waren wir unterwegs.

				Wir folgten der Frau mehrere Blocks, drückten uns draußen vor einem Café herum, während sie dort einen Kaffee trank, und taten so, als würden wir das Schaufenster einer Drogerie betrachten, als sie kurz in einer Bank verschwand. Ehrlich gesagt, fand ich, dass Miranda eine schlechte Entscheidung getroffen hatte. Die Frau schien irgendwie langweilig zu sein. Aber dann verließ sie die Hauptstraße und bog in eine Allee ein, bog dann noch ein paar Mal hintereinander rechts und links ab, bis wir in ein überfülltes Gässchen kamen. Blitzlichtgewitter flackerte auf. Am Ende der Straße war ein Gebäude mit Tausenden von silbernen Luftballons geschmückt. Die Frau schritt durch die Menge und zeigte dem Wachmann vor dem Haus des Gebäudes irgendetwas vor. Eine Art Pass. Der Sicherheitsbeamte nickte und hielt ihr die Tür auf. Der Türgriff hatte die Form eines Vogels, der gerade abhob.

				»Interessant«, sagte Miranda. »Sie müssen heute hier eine Filiale von Silver eröffnen.«

				Ich sah mich um. »Woher weißt du, dass es so heißt?« Ich konnte den Namen an der Fassade des Ladens nirgendwo erkennen.

				Miranda grinste. »Ich weiß es eben«, sagte sie. »Lass uns reingehen. Die haben tolle Klamotten. Du wirst sie mögen. Und ihre Eröffnungspartys sind suuuuupergeil.«

				Ich zögerte. »Wir sind nicht eingeladen«, begann ich. »Und wir haben unsere Schuluniformen an.«

				»Jetzt entspann dich mal«, sagte Miranda und legte einen Arm um mich. »Das wird schon. Oder willst du lieber wieder zurück in die Schule? Du könntest rechtzeitig zu Chemie zurück sein, wenn du dich beeilst.«

				Ich lachte. »Nein, besten Dank.« Mir war ein bisschen unwohl, in diese nobel aussehende Party hereinzuplatzen, aber wegfahren wollte ich auch nicht. Ich genoss das alles. Richtig. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. 

				Als wir uns der Tür näherten, schnipste der Wachmann mit den Fingern und sah Miranda an. »Sag nichts. Du musst Isabels Schwester sein«, riet er. »Stimmt’s?«

				Miranda lächelte und schüttelte ihre Haare nach hinten. »Wir sehen uns ähnlich, oder?«, fragte sie süßlich. »Ist sie hier irgendwo? Sie hat vergessen, mir unsere Pässe zu geben.«

				Der Wachmann stolperte in seiner Beflissenheit, für uns die Tür aufzureißen, fast über seine eigenen Füße. »Geht einfach rein«, lud er uns ein. »Und grüßt sie schön von mir. Okay?« Miranda ging vor, nahm mich fest bei der Hand, als ob sie Angst hätte, ich könnte mich absetzen. »Mach ich!« Sie lachte perlend.

				Eines Tages war das Gebäude sicher ein Lager oder eine Fabrik gewesen – kalt und feucht –, aber jetzt war es ein superelegantes Geschäft mit freiliegenden Ziegeln und poliertem Betonboden. In jeder Ecke stand eine hohe Vase mit langstieligen Blumen, und in der Mitte war eine riesige Voliere, die fast bis an die Decke reichte. Sie war voller grauer Tauben, die alle eine große silberne Schleife um den Hals trugen. Die Kleider selbst waren auf polierten Metalltischen arrangiert oder hingen an Silberfäden von der Decke. Auf keinem einzigen gab es ein Preisschildchen.

				Kellner in silbernen Bodysuits schwebten hin und her und boten allen Gästen Häppchen und Champagner an, obwohl es erst Vormittag war. Ein DJ war über seine Plattenteller gebeugt. Alle, einschließlich der Kellner, sahen irre perfekt aus. Die Gäste lachten und unterhielten sich – locker und ungezwungen und total entspannt. Natürlich, dachte ich. Die gehören hier ja auch hin. Ich fühlte mich unbehaglich und vollkommen fehl am Platz. Ich sah Miranda an. Wenn es ihr ebenso ging, sah man es ihr jedenfalls nichts an. Sie wiegte sich leicht zur Musik und begann, sich Kleider anzusehen, die scheinbar lose zusammengeknüllt auf dem Tisch neben ihr lagen.

				Ein Kellner kam vorbei und bot uns Champagner an. Er schien nicht zu bemerken, dass wir Schuluniformen trugen. Miranda nahm zwei Gläser und hielt mir eins davon hin.

				»Komm, Pepita«, sagte sie. Sie sprach mit so einer merkwürdigen Sprache – viel tiefer als gewöhnlich und mit fremdsprachigem Akzent. »Du weißt doch, dass Leon gesagt hat, wir sollten uns vor dem Auftritt einen gönnen.«

				Ich lächelte, nahm das Glas und schaltete sofort. »Na dann, Ilsa«, sagte ich mit einem theatralischen Seufzen. »Aber wenn ich vom Catwalk stolpere, ist es deine Schuld.«

				Miranda wandte sich an den Kellner. »Wann sollen die Models für die Show backstage sein?«, fragte sie.

				»In ungefähr einer Stunde«, antwortete der Kellner.

				Miranda nickte. »Siehst du, Pepita?«, sagte sie. »Jede Menge Zeit.«

				Nachdem der Kellner gegangen war, fing ich an zu lachen. »Pepita? Wo hast du das denn her?«

				Miranda giggelte wie ein albernes Kind. »Das war das erste, was mir in den Sinn kam. Ich glaube, er hat wirklich geglaubt, du wärst ein Model! Ich kenne aber wirklich eine Pepita. Na ja, kannte«, verbesserte sie sich. »Es ist paradox, wirklich. Die arme Pepita hat so gut wie nie etwas gegessen, und dann erstickte sie an einem Karottenstäbchen.«

				Ich erstarrte. »Miranda. Das ist ja entsetzlich.«

				Miranda rollte mit den Augen. »Du Vollidiot«, lachte sie und stürzte ihren Drink hinunter. »Das habe ich mir gerade ausgedacht.«

				»Oh«, sagte ich und kam mir furchtbar blöd vor. »Capito.«

				Alkohol und meine Pillen vertrugen sich nicht besonders, also ließ ich den Champagner in meinen Händen warm werden. Unberührt. Aber Miranda kippte ihren und nahm noch einen zweiten. Zwei rosa Flecken erschienen auf ihren Wangen. »So. Jetzt habe ich Lust, Klamotten anzuprobieren«, verkündete sie und grabschte nach ein paar Teilen, alle weich und leicht wie Wölkchen.

				Ich sah mich um und rechnete damit, dass jemand angerauscht kommen und ihr eine Riesenszene machen würde. »Darfst du das?«

				»Es ist ein Laden«, gab Miranda zurück. »Natürlich darf ich das. Komm. Du musst auch was anprobieren.« 

				Die Umkleidekabinen lagen im hinteren Teil und waren wie Suppendosen gestylt, jede mit einem anderen Etikett. Miranda reichte mir ein schwarzes Kleid und schob mich in die Tomatensuppendose. »Komm bloß nicht raus, bevor du das Kleid anhast. Ich probiere das gleiche an!«

				Das Kleid hatte einigermaßen nichtssagend ausgesehen, als Miranda es mir gab. Aber als es von einem Körper ausgefüllt wurde – meinem Körper –, nahm es eine Form an, die überraschend schön war. Das Material schmiegte sich mühelos an meine kurvige Silhouette, gab mir eine Form, schlang sich um meine Taille und fühlte sich weicher an als alles, was ich jemals getragen hatte. Es fühlte sich aber auch eintausend Mal teurer an. 

				Nach einiger Zeit klopfte es an meiner Suppendose. »Verstecken gilt nicht!«, rief Miranda. »Ich will vergleichen.«

				Ich ging verlegen hinaus und traf Miranda vor dem großen verschnörkelten Spiegel. Miranda trug dasselbe schimmernde schwarze Kleid, an der Taille enger geschnallt und im Rücken leicht aufgebauscht. Sie raschelte damit.

				Es war unmöglich, nicht unsere Körper zu vergleichen. Miranda war so leicht und grazil, wie sie sich da geschmeidig wie eine Tänzerin bewegte und sich ungeniert selbst bewunderte, als sie sich drehte, um auch das Rückenteil des Kleides zu betrachten. Ich hatte abgenommen – genau wie Doktor Richter vorausgesagt hatte –, seit ich auf die neuen Medikamente umgestiegen war, aber es ging ganz langsam. Neben Miranda sah ich regelrecht plump und schrecklich aus, und das Kleid beulte sich an den falschen Stellen. Ich verstand nicht, wie ich noch einen Moment zuvor hatte glauben können, es sehe gut aus.

				Ich bemerkte, wie Miranda mein Spiegelbild nachdenklich anschaute. »Hm, dieses Kleid ist nicht das richtige, oder?«, sagte sie. »Wenn du ein bisschen … Egal, mach dir nichts draus. Es hat doch trotzdem Spaß gemacht, es anzuprobieren? Also, sei ehrlich. Wie findest du es an mir?«

				»Es lässt dich irre gut aussehen«, gab ich zu und ging rückwärts zu meiner Suppendose zurück. Ich konnte es kaum erwarten, wieder meine Schuluniform anzuziehen.

				Miranda hörte auf herumzuwirbeln. »Nein, ich lasse es gut aussehen. Ohne mich wäre es nur irgendein formloses Stück Stoff.« Sie drehte sich noch einmal. »Meinst du, es wird Dallas gefallen?«

				Ich wusste, was mein Magic-8-Ball sagen würde. »Nichts ist so sicher wie das.«

				»Also gut. Ich nehme es«, sagte Miranda.

				»Das meinst du nicht ernst. Es muss ein Vermögen kosten.«

				»Ich habe Geld«, widersprach Miranda. »Oona lässt immer ihre Geldbörse herumliegen.«

				Ich sah sie vorsichtig an. Wieder ein Scherz? Ich konnte es nicht sagen.

				»Ich kaufe dir auch eins«, fügte sie hinzu. »Es könnte dich motivieren, an deiner Figur zu arbeiten.«

				»Nein, vielen Dank«, sagte ich schnell. »Ich würde es sowieso nie tragen.«

				Aber Miranda tanzte schon zurück in ihre Umkleide. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt gehört hatte. Ich verschwand in meiner eigenen Dose.

				Als ich fertig umgezogen war, schlenderte ich zurück in den Verkaufsraum und versuchte mein Bestes, das Kleid ordentlich wieder auf dem Bügel zu arrangieren. Dann sah ich mich um. Miranda stand mit dem Rücken zu mir und beobachtete die Vögel in der Voliere. Sie trug wieder ihre Schuluniform, von dem schwarzen Kleid keine Spur. Einige der Vögel hockten auf dem Boden des Käfigs und pickten ein paar Körner auf, aber die meisten saßen zusammengekauert auf einem Ast, die Federn jämmerlich aufgeplustert. Einige zerrten mit ihren Schnäbeln oder Klauen an den silbernen Bändern um ihren Hals.

				»Es muss total zum Kotzen sein, dort eingepfercht zu sitzen mit einem riesigen blöden Band um den Hals«, sagte Miranda, als ich auf sie zukam. Sie klang traurig. »Wärst du gern da drin?«, fragte sie. »Damit ein Haufen Typen dich beglotzen kann?« 

				Ich schüttelte meinen Kopf. »Niemals.«

				»Ich auch nicht«, sagte Miranda. Sie sah sich im Raum um mit einem Blick, den ich langsam kannte. Der besagte, dass sie etwas im Sinn hatte. »Wenn ich sage lauf«, murmelte sie, »lauf. Okay?«

				»Wohin?«, wollte ich wissen.

				Aber Mirandas Hand war schon am Griff der Volierentür. Sie drehte sie heftig. Das nächste was ich mitbekam, war, dass die Käfigtür aufgestoßen wurde. In der Luft um uns graue und silberne Streifen und das Geräusch von Flügelschlagen. Das war so laut, dass es alles andere übertönte – die plötzliche Überraschung und Angst der anderen Gäste, das Wummern der DJ-Musik. Irgendwie schaffte es Mirandas Stimme aber, das Chaos zu durchdringen.

				»Lauf!«

				Wir stürzten zur Tür und drängten uns durch die vielen Leute auf der Straße, bis wir um die Ecke gebogen waren. Ich war ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt war, aber Miranda rannte weiter, also rannte ich auch. Ich fühlte mich auf einmal stark, als ob ich für immer laufen könnte. Wir sprinteten durch die Straßen, wichen Fußgängern aus, ignorierten rote Ampeln und schlängelten uns zwischen den Autos durch.

				»Halt!«, keuchte ich schließlich und lehnte mich gegen eine Wand.

				Miranda war nicht einmal außer Atem. Sie fing an zu lachen. »Wie krass war das denn?!«

				Ich lachte auch – fast hemmungslos. Ich war fix und fertig, aber ich fühlte mich auch ermutigt. Tu etwas, wovor du Angst hast. Nur weil du davor Angst hast. Ich hatte gedacht, das sei das dickste Klischee aller Zeiten gewesen, als Doktor Richter das gesagt hatte. Aber ich fing an zu verstehen, was sie meinte.

				»Stell dir vor, wie es jetzt in dem Laden aussieht«, meinte Miranda. »Stell dir diesen Wachmann vor, wie er versucht, die Tauben einzufangen. Und all diese Schönheiten, die aufpassen müssen, dass sie nicht von oben vollgeschissen werden.«

				Ich kicherte. Dann kicherte Miranda. Und das war’s. Wir waren total daneben – und lachten, als könnten wir nie wieder damit aufhören.

				Den Rest des Tages verbrachten wir mit Entdeckungen. Wir versuchten, vor der Heimfahrt so viele verschiedene Orte zu besuchen wie möglich. Es könnte komisch klingen, dass man einen Ort auskundschaftet, den man doch eigentlich längst kennt, aber die Stadt erschien mir auf einmal fremd. Nicht auf unangenehme Art. Ich fühlte mich leicht und irgendwie spritzig, als wir umherstromerten, uns gegenseitig auf Sachen aufmerksam machten, uns unterhielten. Wir hörten nur auf zu reden, wenn wir lachten – und das taten wir oft. Es reichte schon, wenn Miranda hinter ein paar Vögeln herwatschelte, dass wir uns wieder schlapplachten, uns krümmten und den Bauch hielten.

				»Gibt es irgendwas hier, wo du schon immer mal hingehen wolltest?«, fragte mich Miranda plötzlich.

				Zuerst fiel mir nichts ein – all die Orte, die ich so gerne sehen wollte, waren in Übersee. Aber als wir weiterliefen, dachte ich über die Gebäude nach, die ich bisher nur von außen kannte. An denen ich vorbeigegangen war und bei denen ich mich fragte, wie sie wohl innendrin aussahen.

				Ich schlug den Ballsaal in der Kuppel des Hauptbahnhofs vor. Ihn wählte ich, weil ich überzeugt war, Miranda würde uns da nicht hineinbekommen. Der Ballsaal war seit Jahren aus Sicherheitsgründen für die Öffentlichkeit gesperrt. Aber ich hatte Miranda unterschätzt. Sie überredete den Bahnhofsvorsteher, uns in die Kuppel zu lassen, indem sie eine Geschichtshausaufgabe für die Schule erfand. Sie zauberte ein paar irrwitzige Fakten über den Bahnhof aus dem Ärmel, die ich für erfunden hielt, bis ich sah, dass der Bahnhofsvorsteher mit dem Kopf nickte. Ja, das stimmt. Am Ende ihrer kleinen Unterhaltung hätte er ihr glatt noch den Schlüsselbund für den Ballsaal überlassen, wenn sie ihn darum gebeten hätte.

				Danach liefen wir einfach weiter, bis wir uns in einer anderen Gasse befanden, wo es viele winzige Kunstgalerien gab – solche, die ich normalerweise nie betrat, aus Angst, ich könnte irgendeine millionenschwere Vase zerdeppern. Miranda blieb vor einer der Galerien stehen und schaute durch das Fenster. Die Galerie war leer bis auf einen großen Typen mit dunklen gewellten Haaren, der an einem Schreibtisch saß und ein Buch las. Nach dem, was ich erkennen konnte, waren alle ausgestellten Gemälde fast identisch: eine junge Frau, deren Gesicht von kurzem rotem Haar eingerahmt wurde. Ihre Augen sahen einen direkt an. Es musste dort einhundert davon geben – einige sehr klein, einige riesig – und sie nahmen jeden einzelnen Zentimeter an Wandfläche ein.

				»Lass uns reingehen«, sagte Miranda und stieß die Tür auf. »Wahrscheinlich ist es Plunder, aber wir sehen es uns mal an.«

				Es war nervtötend, in der Galerie zu stehen, umgeben von all diesen Gesichtern.

				»Wenn ich dieses Mädchen wäre, würde ich mich vor dem Maler in Acht nehmen«, flüsterte Miranda. »Der Typ scheint voll besessen zu sein.« Ich drehte mich um. »Glaubst du, das da drüben ist der Künstler?« Er sah süß aus, aber irgendwie verkrampft.

				»Ja«, meinte Miranda. »Das ist er.«

				Der Typ sah von seinem Buch auf, als er Miranda sprechen hörte, einen Ausdruck größter Verblüffung in seinem Gesicht.

				»Er hat wohl noch nicht oft Kunden gehabt«, sagte ich aus Spaß.

				Dann stand der junge Mann von seinem Stuhl auf und kam mit irrem Blick auf uns zugerannt. Er sprach rasend schnell auf Miranda ein, in einer Sprache, die ich für Spanisch hielt.

				Miranda stand einen Moment still. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie entschieden. »Ich verstehe Sie nicht.«

				Der Typ packte ihre Hand, hielt sie an seine Brust und redete. Miranda zog die Hand weg. »Ich verstehe nicht«, wiederholte sie. »Sie verwechseln mich mit jemandem.«

				Da sackte der Mann zusammen, sein Gesicht war total verwirrt.

				Miranda sah mich von der Seite an. »Lass uns gehen«, sagte sie. Als wir draußen waren, atmete sie ganz tief aus. »Du glaubst nicht, wie oft mir so etwas passiert.«

				»Er sah so verrückt aus«, sagte ich, ohne meine Faszination überspielen zu können.

				»Er sagte, all die Gemälde seien von mir«, meinte Miranda. »Jedes einzelne ein Tribut an meine Schönheit.« Sie lachte. »Schade nur, dass sie de mierda waren.«

				»Du hast ihn verstanden?«, rief ich aus und versuchte vergeblich zu verbergen, wie beeindruckt ich war.

				»Natürlich«, sagte Miranda. »Ich habe bei einem Onkel in Spanien gelebt.«

				Die Uhr der Stadthalle schlug zwei. »Wir sollten uns auf den Heimweg machen«, sagte ich. Es gab keine Möglichkeit, es noch in irgendeine Nachmittagsstunde zu schaffen, aber ich musste nach Hause, bevor Mum Verdacht schöpfte.

				Miranda hielt einen Finger hoch. »Einen Ort noch«, bestimmte sie. 

				Sie führte mich zu diesem Spitzenhotel ganz oben in der City. Daran war ich als Kind immer vorbeigekommen und hatte mir sehnlichst gewünscht, einmal hineingehen zu können. Für mich hatte es mit seinem gemeißelten Mauerwerk und den schimmernden Bronzetürgriffen wie ein Palast ausgesehen.

				Der Portier nickte höflich und hielt uns die Tür auf. Wir betraten einen Gang, der mit gerahmten Fotos ausgekleidet war. Zur Rechten gab es einen Raum mit Tischen und Stühlen aus dunklem Holz mit Messingfüßen. Ein Kaminfeuer loderte. Bis auf einen Mann, der in der Ecke ein Nickerchen hielt, war der Raum menschenleer.

				Der Kellner kam, kaum dass wir uns gesetzt hatten. »Ich nehme eine heiße Schokolade«, bestellte ich, aber Miranda runzelte die Stirn. 

				»Sei nicht dumm, Samantha«, fuhr sie mich an. »Wir nehmen doch sonst immer Kaffee.«

				»Entschuldigung, Penelope«, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich vergaß.«

				»Setzen Sie es meinem Vater auf die Rechnung«, wies Miranda an. »Mr Kramer-Berkell.«

				Der Kellner nickte. Ich schaffte es, mich so lange zusammenzureißen, bis er verschwunden war.

				»Hast du auch einmal einen Mann namens Mr Kramer-Berkell gekannt? Lass mich raten. Er starb an Malaria, die er sich auf einer Safari zugezogen hatte.«

				»Nein, ich kenne keine Kramer-Berkells«, grinste Miranda. »Der Name klang nur irgendwie glaubhaft.«

				Als der Kaffee kam, nahm ich ein Schlückchen. Ich wollte ja vor Miranda nicht wie der Dorftrottel dastehen. Er war bitter und milchig und heiß. Mir fiel etwas ein. »Jetzt hast du gar kein Outfit für heute Abend!« 

				Miranda nippte wie ein Feinschmecker an ihrem Kaffee. »Doch.«

				Da sah ich, dass etwas aus der Ecke von Mirandas Schultasche hervorblitzte. Etwas Schwarzes, Schimmerndes. »Du hast das Kleid also gekauft?«

				Miranda hob eine Hand und ließ alle Finger wie Spinnenbeine wackeln. »Nee, ich habe stattdessen den guten alten Fünf-Finger-Rabatt eingesetzt.«

				»Du hast es geklaut?« 

				Miranda seufzte und ließ das Kleid auf den Tisch fallen. Als ob ich gerade etwas vermasselt hätte. »Jetzt raste nicht gleich aus, du Superspießerin«, motzte sie. »Alles in Ordnung. Der Chefdesigner von Silver – Leon – ist ein Freund von mir. Ich habe ohne Bezahlung für ihn gemodelt, als das Label noch ganz unbekannt war. Er hat gesagt, ich könnte mir dafür aussuchen, was ich wollte.«

				Ich hatte nur einen kleinen Schluck Kaffee genommen, aber mein Kopf brummte schon. Vielleicht hatte Miranda ja tatsächlich als Model gearbeitet. Vielleicht kannte sie ja tatsächlich den Chefdesigner von Silver. Es schien nicht vollkommen unmöglich. »Warum hast du mir nicht verraten, dass du den Designer kennst, als wir noch in dem Laden waren?«

				Miranda schob ihren Kaffee von sich. »Ach, ich weiß nicht«, gab sie verärgert zurück. »Weil es mehr Spaß machte, es nicht zu sagen, nehme ich an. Du weißt aber doch, dass es so etwas wie Spaß gibt, oder, Olive? Das ist das, was jeder hat. Jeder außer dir.«

				Das versetzte mir einen Stich, und der Schmerz blieb, selbst als Mirandas Gesicht sich wieder entspannte. Ich hatte einen abgefahrenen Tag mit ihr verbracht – wirklich. Einige Stunden hatte ich sogar Ami vergessen können und Katie und Lachlan und diesen ganzen Mist, aus dem mein Leben bestand. 

				Miranda schob das Kleid wieder in die Tasche, zog den Reißverschluss zu, aber so schnell, dass er den Stoff einklemmte.

				»Pass auf!«, rief ich. »Du reißt es kaputt.«

				»Macht nichts«, sagte Miranda. »Ich habe sowieso meine Meinung geändert. Ich werde es heute Abend nicht tragen.«

				Sie ließ die Tasche auf den Boden fallen.

				Ich spielte mit meinem Löffel. Die Narkose, die den ganzen Tag angedauert hatte, ließ nach, und ich merkte, wie ich Ami vermisste. Vielleicht deswegen, weil ich ein paar Stunden nicht an sie gedacht hatte, aber der Schmerz war schlimmer als in den vergangenen Wochen. Ich sehnte mich danach, zu Hause in meinem Zelt zusammengekuschelt zu sein und Musik zu hören.

				Dann setzte Miranda sich auf. Ihr düsterer Ausdruck war verschwunden. »Ich weiß was«, sagte sie aufgeregt. »Ich leihe mir was von dir.«

				»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, entgegnete ich. »Alle meine Klamotten kommen aus dem Secondhandladen.«

				»Du Superwonk, das nennt man heute Vintage«, sagte Miranda. »Und du hast den richtigen Blick dafür. Dein Look – also, er ist jedenfalls einzigartig. Mir gefällt er.«

				Ich konnte Mirandas Spiegelbild in meinem Löffel sehen, ihren eifrigen Gesichtsausdruck. »Ich meine, ich würde es verstehen, wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, mir etwas zu leihen –«

				»Das ist kein Problem«, unterbrach ich sie rasch. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich geschmeichelt, dass Miranda tatsächlich etwas von mir tragen wollte. Geehrt, traf es noch besser. »Willst du mit zu mir nach Hause kommen?«

				Miranda patschte in die Hände wie ein Baby. »Das wäre ja so toll!«, freute sie sich. »Ach, übrigens: Bist du bereit, wieder loszulaufen? Sie werden inzwischen festgestellt haben, dass es keine Kramer-Berkell-Rechnung gibt …«

				

			

		

	
		
			
				 

				NEUNZEHN

				Mirandas Hochstimmung hielt noch auf dem ganzen Nachhauseweg an. Sie unterhielt mich mit Imitationen von Leuten, die in unserer Nähe saßen – die Frau, die ununterbrochen schniefte und ihre Nase mit einem total widerlichen Tempo abtupfte, der alte Mann, der vor sich hin brabbelte, der Typ, dessen Kopf immer nach vorn fiel, wenn er einnickte –, bis mir alles wehtat und ich mein Lachen nicht mehr unterdrücken konnte. Ich wurde durch ihre Albernheiten so abgelenkt, dass erst, als wir schon auf meiner Straße waren, meine Sorge sich meldete. Wie würde Toby auf Miranda reagieren? Und was würde Miranda von meiner verrückten Mum denken? Es könnte ein einziges Desaster werden.

				»Bei uns ist es ziemlich chaotisch und unordentlich«, sagte ich. 

				Miranda schnaubte. »Dann hast du Oonas Haus noch nicht gesehen.«

				»Und mein kleiner Bruder ist schüchtern gegenüber Leuten, die er noch nicht kennt«, fuhr ich fort. »Nimm’s nicht persönlich. Oh, und was immer du tust, keine Flüche vor meiner Mutter. Sie hasst das. Selbst Zicke bringt sie um den Verstand.«

				Miranda legte mir einen Arm um die Schulter. »Keine Angst«, versuchte sie, mich zu beruhigen. »Ich werde mich nicht über euer Haus lustig machen oder deinen Bruder ärgern. Und ganz bestimmt werde ich niemanden eine Zicke nennen, okay? Wir werden gut klarkommen. Wart’s nur ab.«

				Mum machte gerade eine Yoga-Stretchübung in der Küche, als wir hereinkamen. Wenn sie überrascht war, Miranda Vaile zu sehen – das Mädchen, das ich schikaniert hatte –, sie ließ es sich nicht anmerken. Sie richtete sich einfach wieder auf und sagte Hallo auf sehr lässige Art, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre, dass ich Freundinnen mit nach Hause brächte. Dann gab Miranda eine ebenso beeindruckende Vorstellung, indem sie unser marodes, unordentliches Haus bewunderte, und Mums Sammlung von Wahrzeichen aus aller Welt – dieses Zeugs, das Leute kaufen, die an exotischen Orten Urlaub machen, nur dass Mum nie wirklich irgendwo gewesen war. Sie kaufte sie einfach online.

				»Ich bin sicher, du hast in den erstaunlichsten Städten gelebt, als du noch in Europa warst«, sagte Mum. »Sprichst du auch Fremdsprachen?« Dies war Mums ganz großer Traum: Sie hatte ein ganzes Regal nur für Sprach-CDs, Wörterbücher und Lehrbücher für zu Hause. Nicht dass sie je Zeit gehabt hätte, sie auch zu benutzen. Ich gebrauchte sie viel öfter als sie.

				»Ja«, antwortete Miranda. »Was würden Sie denn gerne hören?«

				»Oh, sag einfach, was du möchtest«, frohlockte Mum und schlug in die Hände. »Ich werde es ja sowieso nicht verstehen.«

				»Nein«, sagte Miranda geduldig. »Ich meinte, welche Sprache würden Sie denn gerne hören?«

				Mum presste ihre Finger gegeneinander. »Welche magst du am liebsten? Such dir eine aus«, flüsterte sie aufgeregt.

				»Es kommt darauf an«, sagte Miranda. »Ich erkläre gerne auf Deutsch, aber mit offenen Augen träumen mag ich lieber auf Französisch.«

				Mums Blick wurde ganz verklärt. »Wer würde nicht gern auf Französisch träumen?«, stimmte sie zu. »Wenn er könnte?« Der Ofentimer summte, und Mum griff nach einem Holzlöffel. »Bleibst du zum Abendessen, Miranda? Es gibt Eintopf mit Kürbis und dicken Bohnen.«

				Miranda schüttelte höflich den Kopf. »Vielen Dank«, sagte sie, »aber ich gehe heute Abend aus.«

				»Oh, wie schade«, sagte Mum. »Ich wollte dich noch so vieles fragen. Wie gefällt es dir in der Schule?«

				Miranda warf mir einen Blick zu und lächelte. »Also, viel besser, jetzt, wo ich mit Olive befreundet bin.«

				Ich sah, wie sich Mums Ausdruck veränderte. Es war nur eine Nuance – die die meisten Leute nicht einmal bemerkt hätten. Aber ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Miranda hätte nichts sagen können, um Mum glücklicher zu machen.

				Die Küchentür ging auf, und Toby kam hereingesaust, Ralphy dicht auf seinen Fersen. »Olive!«, rief Toby atemlos. »Du errätst nie, was ich Ralphy beigebracht–« Er brach augenblicklich ab, als er Miranda entdeckte.

				»Toby«, sagte ich. »Das ist Miranda. Aus der Schule.«

				Ohne ein einziges Wort drehte sich Toby um und raste wieder nach draußen, Ralphy hinter ihm her.

				»Wow.« Miranda pfiff durch die Zähne. »Er ist wirklich schüchtern.«

				»Tut mir leid«, erwiderte ich. »Warte. Ich gehe nach draußen und kläre das.«

				Ich entdeckte Toby in unserer Wassermelonen-Schlachtecke, zusammengekrümmt, den Kopf auf den Knien. Ralphy schnüffelte um ihn herum und kaute auf alten Baumrinden.

				Toby sah zu mir hoch, als ich näherkam, seine Augen weit offen und voller Angst. »Warum ist sie hier?«, flüsterte er. »Sie ist der Shapeshifter!«

				Ich setzte mich neben ihn, zwischen die vertrockneten Überreste der Wassermelonen, die es hinter sich hatten. »Tobes, so etwas wie Shapeshifter gibt es nicht. Es war blöd von mir, dass ich daran geglaubt habe, als was mit meiner Medizin nicht in Ordnung war.«

				»Bist du jetzt etwa mit ihr befreundet oder was?«, fragte Toby anklagend. »Es sieht so aus.«

				Ich dachte darüber nach. Waren wir Freundinnen? Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich Miranda traute, aber ich hatte einen tollen Tag mit ihr gehabt. Den besten seit Langem. Plötzlich war ich böse auf Toby, als ob er mir etwas wegnehmen wollte. »Miranda ist nur hergekommen, um sich etwas zum Anziehen auszuleihen«, sagte ich. »Keine große Sache, Tobes.«

				»Du darfst ihr deine Sachen nicht geben!«, rief er ängstlich. »So kriegt sie dich. Das hast du selber gesagt!«

				Ich wischte ein paar Wassermelonenkerne von meiner Jeans und bereute, dass ich ihm je etwas über Shifter erzählt hatte. »Sie kriegt mich nicht«, versprach ich. »Du musst das alles vergessen. Jetzt komm rein und sei nett. Oder ich spiele nie wieder Kill-die-Wassermelone mit dir.«

				Ich streckte ihm eine Hand entgegen. Einen Moment saß Toby nur da, bewegte sich nicht, aber dann stand er auf. Er weigerte sich zwar, meine Hand zu halten, aber er folgte mir nach drinnen.

				Als wir wieder in der Küche waren, zeigte Mum Miranda gerade ihr Kochen mit Wurzelgemüse-Kochbuch. Irgendwie war es Miranda gelungen, wachzubleiben und zu lächeln.

				»Toby will was sagen«, erklärte ich.

				»Hallo«, murmelte er und versuchte, seinen Schuh in eine Küchenfliese zu bohren. »Nettdichkennenzulernen.«

				Miranda kam herüber und hockte sich neben Ralph. »Und wen haben wir hier?«, fragte sie und hielt dem Hund eine Hand hin, an der er behutsam roch, Schwanz und Ohren aufgestellt.

				Toby sah mich gequält an. Weiter, drängte ich ihn mit meinen Blicken.

				»Ralph«, brummte Toby.

				»Er sieht intelligent aus«, sagte Miranda. Das war eine glatte, offensichtliche Lüge, und ich konnte merken, dass Toby nicht darauf hereingefallen war, aber er nickte knapp. Ich beschloss, dass es reichte und ich ihn vom Haken lassen konnte.

				Ich drehte mich zu Miranda um. »Bist du so weit? Sollen wir uns die Kleider ansehen?«

				Als wir in mein Zimmer kamen, verbrachte Miranda zuerst eine Ewigkeit damit, nur umherzulaufen und jedes Detail meiner Ausstattung zu untersuchen.

				»So einen habe ich seit Urzeiten nicht zu sehen bekommen!«, sagte sie, hob meinen Magic-8-Ball auf und schüttelte ihn. »Werden Olive und ich Freundinnen für immer sein?«, stimmte sie dramatisch an.

				Da war das Wort wieder. Freundinnen. Es klang bei jedem Mal, dass ich es hörte, weniger eigenartig, aber trotzdem war etwas daran, das mir zu schaffen machte. Vielleicht weil ich mich schuldig fühlte – als ob ich Ami irgendwie betrügen würde.

				Miranda lächelte, als sie die Antwort erscheinen sah. »Alle Zeichen deuten auf ja.«

				»Warum fragst du nicht, was du zu deinem Date anziehen sollst?«, schlug ich vor.

				Miranda ließ den Ball auf mein Bett fallen und ging zum Kleiderschrank. »Dafür brauche ich kein Spielzeug«, sagte sie und riss die Türen auf. Sie ging systematisch alle meine Klamotten durch, nahm immer mal wieder ein Stück heraus, betrachtete es mit geübtem Blick und hängte es dann wieder in den Schrank.

				Irgendwann hielt sie den Rock hoch, den ich am ersten Abend des Retro-Horror-Filmfestivals getragen hatte. »Also, der ist krass«, verkündete sie.

				»Wirklich?«, sagte ich. »Ich dachte, ich wäre der einzige Mensch auf der Welt, der diesen Rock mag.«

				»Diese Wonks hier haben doch keine Ahnung. Glaub es mir, das ist ein absolut edles Teil.« Miranda untersuchte das Label. »Bei eBay würdest du dafür einen Haufen Kohle kriegen.«

				»Wusste ich es doch!«, triumphierte ich.

				»Oh-oh«, sagte Miranda und legte sich eine Hand über den Mund. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Jetzt wirst du ihn mir nicht mehr leihen, oder?«

				»Doch, natürlich. Solange du ihn nicht verkaufst«, sagte ich und grinste. »Aber er wird dir zu groß sein.«

				»Ich kann ihn zusammenstecken«, meinte Miranda. »Er ist perfekt.«

				Sie fand noch ein paar andere Sachen, die ihr gefielen – ein Stretchtop, das zu dem Rock passte, und eine Halskette, die ich mir selber aus ein paar kaputten Ketten gebastelt hatte. Ich machte Musik an und streckte mich auf den Kissen auf dem Boden aus, während sie alles durchwühlte, und fühlte mich, wie ich mich seit ewigen Zeiten nicht gefühlt hatte. Glücklich. Ich meine, ich hatte mich oft glücklich gefühlt, wenn ich mit Ami abgehangen hatte, aber das hier war anders. Ami musste mich mögen, genau genommen. Miranda nicht. Wenn überhaupt, hatte sie jede Menge Gründe, mich nicht zu mögen – nach dem, was ich ihr vorgeworfen hatte. Und trotzdem waren wir hier und verstanden uns besser und besser. Und alles fühlte sich so selbstverständlich an.

				»Was ist das denn?«, fragte Miranda und hielt ein Bündel hoch, das mit einem Schal zusammengebunden war.

				Ich starrte sie an, der Atem blieb mir im Hals stecken. Meine Beweise. Wie hatte sie sie finden können? Ich dachte, ich hätte sie so sorgfältig versteckt. »Leg das sofort wieder zurück!«

				Die Schärfe in meiner Stimme ließ Miranda zusammenzucken, und das Bündel fiel in ihren Händen auseinander. Der Inhalt fiel zu Boden – alles Sachen, die ich mir seit Monaten nicht angeschaut hatte. Fotos meiner Familie bei einem Strandpicknick im letzten Sommer. Die abgewetzte Karte mit dem Foto von einem kleinen Mädchen, das einen Korb voll Blumen hält. Heute wirst du fünf! Ein Armband mit Anhängern, das aus dem verkrumpelten rosa T-Shirt gefallen war, in das ich es eingewickelt hatte.

				Miranda beugte sich runter und begann, die Sachen, eine nach der anderen, aufzuheben. Sie drehte und wendete sie in den Händen. »Was ist das für ein Zeugs?«

				»Nichts«, blaffte ich. Am liebsten hätte ich ihr alles aus den Händen gerissen und es vor meiner Brust zusammengerafft. Die alten Gefühle wogten wieder auf und drohten überzulaufen.

				Miranda öffnete die Karte, und ich konnte die Worte in meinem Kopf hören, die sie im Stillen las. Herzlichen Glückwunsch, Mäuschen. Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst.

				Als Nächstes nahm sie das Armband. Es funkelte, als sie es ins Licht hielt. »Das ist ja so hübsch. Du solltest es tragen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht.« Keine gute Idee, etwas zu tragen, bei dem du flennen musst.

				Mirandas Augen wandten sich mir zu. »Das ist alles von deinem Dad, stimmt’s?«

				»Er hat mich geliebt, weißt du«, sagte ich heftig. »Früher. Diese Dinge beweisen es.«

				Miranda legte das Armband hin. »Natürlich.« Ihre Stimme war sanft und besänftigend. »War er …« sie zögerte. »War es, weil er euch verlassen hat, dass du – du weißt schon – diesen Selbstmordversuch begangen hast?«

				Meinen Versuch. So beschrieben es immer die Ärzte. Für mich hatte es sich nicht angefühlt, als würde ich etwas versuchen. Ganz im Gegenteil. Ich fummelte an meinem Ärmel herum.

				Ich hatte es gut geschafft, den Groll und die Depression gerade so zu verbergen. Ich arbeitete hart, damit es so aussah, als ob mein Leben das gleiche glückliche, strahlende Etwas sei, das alle vorher bewundert hatten. Die schöne, allseits beliebte, kluge kleine Olive. Aber in meinem Inneren hatte ich mich nicht so gefühlt. Und je mehr Zeit verging, desto mehr kam ich mir wie eine Hochstaplerin vor. Ich spielte die Rolle von jemandem, der ich nicht war. Es war Angst einflößend: Wenn ich nicht die Person war, für die mich alle hielten, wer war ich dann?

				In der Schule hielt ich – so gerade – die Illusion aufrecht, dass sich nichts geändert hätte. Aber zu Hause war es unmöglich. Die schwarzen, zornigen Gefühle wallten in mir auf, kaum dass ich durch die Haustür trat, und an manchen Abenden konnte ich kaum sprechen. Mum stopfte ununterbrochen Vitamine in mich hinein und tat so, als sei alles in Ordnung. Aber nicht Dad. Es war mir klar, dass ich ihn enttäuschte. Als er ging, wollte er mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. 

				»Es passierte nicht lange, nachdem Dad gegangen war«, hörte ich mich zu Miranda sagen. »Er ging, ohne sich zu verabschieden, und ich wusste, dass es meinetwegen war. Ich fühlte mich wie – ein Versager.«

				Miranda nickte mitfühlend, und plötzlich brach alles aus mir heraus – alles, was an diesem Morgen am Strand passiert war. Ich erzählte ihr, wie die alte Olive fast jeden Morgen mit Ralphy am Strand joggte und, wenn es warm genug war, auch schwimmen ging. Dieser Morgen hatte wie alle anderen angefangen – oder jedenfalls hätte es für jemand anderen so ausgesehen. Trainingsanzug und T-Shirt an. Der Lauf zum Strand hinunter. Mein Handtuch – ordentlich auf dem Sand ausgebreitet, als ob ich die Absicht gehabt hätte, wieder zurückzukommen. Dann kraulte ich Ralphy hinter den Ohren, sagte ihm, dass er der beste Hund aller Zeiten sei und marschierte mit großen Schritten ins Wasser. Als es tief genug war, ließ ich mich vom Wasser hochheben und davontragen. 

				Es war alles so sanft – und so erklärte ich es auch Miranda. Nicht gegen die Strömung zu kämpfen. Nur mit ihr zu schwimmen. Mein Plan war, mich vom Meer weiter und weiter wegtreiben zu lassen. Ich stellte mir vor, dass entweder meine mit Wasser durchtränkte Kleidung oder die Erschöpfung mich in die Tiefe ziehen würden. Ich hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern würde. Ich fühlte mich, als sei ich schon halb ertrunken.

				Aber der Ozean wies mich ab. Anstatt mich zu verschlingen, schob er mich immer wieder ans Ufer. Und am Strand rastete Ralphy total aus, bellte und bellte. Obwohl er wahrscheinlich die Algenmonster ankläffte und nicht mich, schaffte er es, eine Surferclique zu alarmieren. Ich nehme an, sie dachten, sie würden mich retten, als sie mich herausfischten.

				Ich wurde augenblicklich in die Klinik eingewiesen und unter vierundzwanzigstündige Beobachtung gestellt, denn ich war eine Gefahr für mich selbst. Ich musste zu einer Therapiestunde nach der anderen gehen und über meine Gefühle reden. Ich war wochenlang dort. Dad besuchte mich nicht ein einziges Mal, obwohl er von Mum ganz sicher wusste, was ich getan hatte. Das war es, was am meisten wehtat – dass er sich nicht einmal überwinden konnte, mich zu besuchen, nachdem ich das Schlimmste getan hatte, was man sich vorstellen kann.

				Nachdem all das aus mir rausgesprudelt war, kauerten Miranda und ich eine Ewigkeit auf dem Boden. Sie versuchte nicht, etwas von dem zu sagen, was die Leute sonst so sagten – was es für eine Tragödie gewesen wäre, wenn ich es geschafft hätte, und dass es doch so viel gäbe, für das es sich zu leben lohnte. Sie saß bloß da und nahm alles still auf. Schließlich hob sie eins der Fotos auf – ich, Toby, Mum am Strand, die Arme umeinandergelegt, lächelnd. Sogar Ralphs großer Zottelkopf hatte sich noch dazwischengequetscht.

				»Dein Dad ist hier nicht drauf.«

				Ich zeigte auf einen verschwommenen Umriss in der linken unteren Ecke des Fotos. »Das ist sein Daumen«, erklärte ich. »Er hat das Foto gemacht.« Und ich fing an zu lachen, weil mir plötzlich aufging, wie lächerlich es war, ein Foto aufzubewahren, auf dem von jemandem nur der Daumen zu sehen war. Miranda lächelte, aber sie lachte nicht. Sie starrte lange Zeit auf das Foto. »Du kannst glücklich sein, das alles zu besitzen«, sagte sie schließlich. »Ich habe nichts, das mich an meine Eltern erinnert. Alles ging verloren, als ich von einem Verwandten zum nächsten geschoben wurde.«

				Ich nahm mir ein Kissen und presste es gegen meine Brust. Plötzlich fühlte ich mich schuldig. Ich hätte Miranda vorhin nicht so anfahren sollen. Ich war nicht der einzige Mensch, dem schreckliche Dinge passiert waren. »Bei wie vielen Leuten hast du schon gelebt?«

				»Das weiß der Himmel«, antwortete Miranda bitter. »Ich zähle schon gar nicht mehr mit. Ich hatte mich immer gerade bei neuen Leuten eingewöhnt, als man mir plötzlich sagte, ich sollte wieder packen.« 

				»Aber warum?«

				Miranda atmete langsam aus. »Ich glaube, ich war schwierig. Schwer zu kontrollieren. Ich spielte alle möglichen Streiche und versuchte, die Aufmerksamkeit von den Leuten zu bekommen, und sie verstanden es immer falsch – als ob ich böse sei oder so etwas. Mich weiterzureichen war immer die einfachste Lösung.«

				»Ich war als Kind auch schwierig«, gestand ich. »Jedenfalls laut Mum. Ich glaube, deswegen ist auch so ein großer Altersunterschied zwischen mir und Toby.«

				»Nur, dass deine Mum dich geliebt hat«, sagte Miranda. Irgendwann während unserer Unterhaltung hatte sie sich bewegt, ohne dass ich es bemerkt hätte, sodass sie mir jetzt genau gegenüber saß. »Anders als die Leute, die sich mit mir abfinden mussten. Zuerst habe ich mir echt viel Mühe gegeben. Damit sie mich mochten, meine ich. Am Ende habe ich gemerkt, dass das bloße Zeitverschwendung war. Also gab ich auf.« Während sie sprach, entwirrte Miranda die Fransen des Teppichs mit den Fingern und glättete sie Faden für Faden. Dabei erhaschte ich flüchtig einen Blick auf eine Reihe dunkelroter Narben auf ihrem Unterarm.

				»Oh, Miranda«, stieß ich hervor, und mein Atem blieb mir im Hals stecken. Ich erinnerte mich an den Tag vor dem Mercury, als es geregnet hatte, und an das Make-up auf ihrem Arm. »Das muss ätzend gewesen sein.«

				Mirandas Gesicht verdüsterte sich. »Weißt du, wie es ist, wenn du als Sechsjährige merkst, dass deine angeblichen Erziehungsberechtigten Angst vor dir haben?«, fauchte sie. »Danach hasst du sie. Du möchtest sie verletzen, und alles, was sie lieben, zerstören.«

				Den Flur hinunter in der Küche hörte ich Mum und Toby alles zum Abendessen vorbereiten. Das Klirren der Schüsseln, das metallische Klappern des Bestecks. »Warum hatten sie Angst?«

				Mirandas Augen, denen meine begegneten, waren aus Stein. »Weil ich meine Eltern umgebracht habe«, antwortete sie.

				Mein Herz rutschte mir in die Hose. Miranda Vaile, die Elternmörderin. Dieses alte Gerücht, aus der fernen Vergangenheit.

				»Aber du warst doch noch ein kleines Kind!«, protestierte ich und versuchte, ruhig zu klingen. »Sind sie nicht bei einem Verkehrsunfall gestorben?«

				Sie nimmt mich auf den Arm, dachte ich, und wollte, dass in Mirandas Gesicht wieder ein Grinsen auftauchte. Weil sie mich auslachte, dass ich wieder auf einen ihrer Scherze reingefallen war. Denn wenn das stimmte – wenn sie nun doch ihre Eltern umgebracht hatte –, was würde noch kommen?

				Mirandas Ausdruck änderte sich nicht. »Ich erinnere mich an den Unfall«, fing sie an. »Obwohl ich erst zwei Jahre alt war. Wir waren gerade an einem Spielplatz vorbeigefahren. Dort stand eine Rutschbahn in Form eines Elefanten. Ich wollte unbedingt dort spielen, aber meine Eltern hielten nicht an. Ich schrie und schrie. Ich war so wütend, so in meinem Sitz festgeschnallt zu sein – und ich wollte mich rächen. Ich erinnere mich, dass ich das Auto zum Stoppen bringen wollte, ich wollte es mit aller Macht. Und dann stoppte es tatsächlich … es krachte in einen Baum.« Mirandas Gesicht war aschfahl. »Sie waren beide sofort tot.«

				Ich streckte die Hand aus. »Miranda, das war doch nicht deine Schuld.«

				»Nicht?«, fragte sie völlig aufgelöst. »Meine Verwandten denken alle, doch. Ein Onkel hat mir immer gesagt, dass mein Geschrei meinen Vater so abgelenkt hat, dass er von der Straße abgekommen ist. Sie konnten alle nicht abwarten, mich loszuwerden – mich wie einen Virus weiterzugeben, bis Oona schließlich eingewilligt hat, mich aufzunehmen. Aber wer weiß, wie lange ich bei ihr überleben werde.«

				»Es muss ziemlich interessant sein, bei Oona zu wohnen«, warf ich ein und stellte mir ihr merkwürdiges, festungsartiges Haus oben auf dem Hügel vor. Das war mein Versuch, das Thema zu wechseln. Zu weniger schmerzhaften Sachen zu kommen.

				Miranda schnaubte. »Interessant? Es ist, als ob du atmen willst und dir jemand ein Kissen übers Gesicht hält.«

				»Also, du bist hier jederzeit willkommen«, sagte ich, und sofort fühlte ich mich total dämlich. Das hatte so absolut wonkisch geklungen. Aber Miranda hob den Kopf, und ich war überrascht, wie begeistert sie aussah.

				»Wirklich?«, fragte sie. »Meinst du das auch ernst?«

				»Natürlich«, hörte ich mich sagen. »Komm her, wann immer du Lust hast.«

				Miranda wischte sich die Tränen weg und lächelte. Wenn ich geheult habe, dauert es ewig, bis mein Gesicht wieder normal aussieht. Aber eine Sekunde später verriet nichts, dass Miranda überhaupt geweint hatte.

				»Danke«, sagte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

				Mums Stimme hallte vom Flur zu uns herüber, übertüncht vom Geruch nach zerkochtem Kürbis. »Essen!«

				»Ich muss«, sagte ich und stand auf. »Dieser Eintopf ist sogar noch schlimmer, wenn er kalt wird. Und du wolltest dich ja sowieso für dein Date aufbrezeln. Ich kann kaum abwarten, was du morgen erzählst.«

				Miranda nickte. »Ich muss mich nur gerade noch sammeln. Und meine Sachen einpacken.« Sie steckte die Sachen, die sie sich ausborgte, in eine Tüte, dann wickelte sie alle meine Beweisstücke wieder in den Schal und gab sie mir zurück. »Danke, Olive«, sagte sie und umarmte mich zum Abschied.

				An der Tür zögerte sie. »Ich weiß, das klingt wahrscheinlich seltsam«, fing sie an, »aber ich fühle, dass wir beide eine Art Verbindung haben. Wegen all dem, was wir durchgemacht haben. Und dass ich mit dir reden kann, dir Sachen erzählen kann, die ich sonst niemandem anvertrauen würde.« Sie kaute an ihrem Daumennagel und zeigte ein verlegenes kleines Lächeln. »Es ist, als ob wir uns gegenseitig bekommen oder so.«

				Und das wirklich Seltsame war, dass ich genauso empfand.

				

			

		

	
		
			
				 

				ZWANZIG

				Miranda tauchte am nächsten Morgen in der Schule auf, aber nicht in ihrer Schuluniform, sondern in meinem Rock und Top. Etwas ist passiert, dachte ich. Sie wirkte leicht weggetreten, als ob sie nicht ganz da sei.

				»Olive!«, rief sie und warf mich mit ihrer Umarmung fast um. Leute gingen vorbei und starrten uns an. Aber Miranda schien es nicht zu bemerken. »Ich muss dir alles über mein krasses Date erzählen! Ehrlich, du hättest es genossen.« Sie sah so glücklich aus, dass auch ich lächeln musste.

				»Wo seid ihr hingegangen?«

				»Wir sind in die Stadt gefahren und waren dort bei einem Gig«, sagte Miranda. Sie klopfte sich leicht auf die Wange. »Wie hieß er noch? Elliott Furphy? Hast du schon mal von ihm gehört?«

				»Ihr habt Elliott Furphy spielen gehört?«, fragte ich. »Im Vault? Das ist seit Monaten ausverkauft.«

				Miranda zuckte die Schultern. »Dallas ist mit Elli befreundet. Wir sind umsonst reingekommen.«

				»Oh«, sagte ich und spürte einen Stich von Eifersucht. »Ach so.« Natürlich war Dallas mit Elliott Furphy befreundet. Natürlich hatte Miranda seine Band umsonst gesehen. »War es gut?«

				»Ich habe nicht so richtig zugehört«, kicherte Miranda. »Ich war durch Dallas etwas abgelenkt. Er ist so unglaublich, Olive. Sieh dir meine Hände an. Sie zittern immer noch.« Sie streckte die Hände aus. Mir kamen sie ziemlich ruhig vor, obwohl ich bemerkte, dass Miranda eine schlechte Angewohnheit von mir übernommen hatte – Fingernägelkauen.

				»Hört sich an, als wäre es ein super Date gewesen«, sagte ich.

				»Es ist immer noch ein super Date! Wir waren die ganze Nacht auf, und heute wollen wir nur chillen.« Sie grinste mich breit an. »Sehr eifersüchtig?«

				»Deswegen bist du nicht in Uniform«, überging ich ihre Frage. »Ich habe allerdings keine Ahnung, wie du damit durchkommen willst, zwei Tage hintereinander die Schule zu schwänzen. Was willst du Mrs Deane erzählen, wenn sie fragt?«

				Miranda sah mich schräg an. »Ich habe dich etwas gefragt. Bist du eifersüchtig auf mich?«

				Ich lachte. »Natürlich! Wer wäre das nicht?«

				Miranda lächelte zufrieden. »Ich muss los. Dallas wartet.« Sie wollte gerade gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ach, hast du heute Abend Zeit?«

				Nein. Einmal im Monat fuhr Mum in den Nachbarstaat zum Großeinkauf. Sie fuhr normalerweise abends ab und kam spät in der folgenden Nacht zurück. »Ich muss mich um Toby kümmern.«

				Miranda runzelte die Nase. »Was für ein Mist«, sagte sie. »Wir wollen Elliott heute Abend noch einmal sehen. Es ist sein letzter Gig hier – ich dachte, du würdest gerne mitkommen.«

				»Echt?«, fragte ich. »Und du glaubst, Dallas kann mich da reinbringen?«

				»Wir haben schon dein Ticket«, antwortete Miranda.

				Ich seufzte tief. »Ich wünschte, ich könnte.«

				Miranda nickte verständnisvoll. »Na gut, wenigstens verdienst du beim Babysitten ein paar nette Mäuse, nehme ich mal an«, sagte sie.

				»Ich bekomme doch nichts dafür, auf Toby aufzupassen«, widersprach ich und lachte.

				Mirandas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wow«, machte sie. »Nimm’s mir nicht übel, aber das klingt, als ob deine Mum dich ganz schön ausnutzt.«

				»Keine große Sache«, sagte ich. Aber Miranda hatte nicht ganz unrecht. Ich tat Mum einen ganz schön großen Gefallen. Und ich passte ziemlich oft auf Toby auf.

				Miranda zuckte die Schultern. »Gut, es wäre cool, wenn du kämst. Wenn du deine Meinung änderst – oder wenn deine Mum merkt, dass sie zu viel verlangt –, Dallas holt mich gegen neun bei Oona ab.«

				Den ganzen Tag lang war ich mies drauf und zappelig. Ich konnte nicht mal so tun, als würde ich mich auf die Schule konzentrieren. Diese Wut im Bauch wurde sogar noch schlimmer, als ich nach Hause kam. Zum Abendessen gab es Spinat-Inkareis-Lasagne. Es wäre doch schön, wenn wir mal ab und zu etwas Fleisch bekämen, dachte ich brummig und schob mein Essen auf dem Teller hin und her. Nur weil sie Vegetarierin ist, müssen wir es auch sein? 

				Mum sah mich besorgt an. »Du scheinst nicht hundertprozentig da zu sein«, sagte sie mit diesem vertrauten beunruhigten Gesichtsausdruck. »Vielleicht sollte ich meine Einkaufsfahrt verschieben.«

				»Sei nicht verrückt«, erwiderte ich einsilbig. Ich war nicht in der Stimmung, sie heute Abend zu schonen. »Du fährst.«

				Ich dachte, dass ich nach ihrer Abfahrt akzeptieren würde, dass ich den Gig verpasste. Aber der Ärger wurde sogar noch größer. Ich hetzte Toby viel früher ins Bett als gewöhnlich, und dann stampfte ich in mein Zimmer. Ich wollte ein paar Hausaufgaben machen und meine Wut mit Musikhören in den Griff kriegen.

				Aber mein Kopf lehnte jede Beschäftigung mit französischer Grammatik ab, und von der Musik fiel mir eher die Decke auf den Kopf.

				Dann tauchte aus dem Nirgendwo ein Gedanke auf. Warum nicht einfach zu dem Gig gehen? Toby schläft. Bei ihm ist alles in Ordnung. Als die Idee sich erst durch meine Gehirnwindungen geschlängelt hatte, wurde ich sie nicht mehr los. Sie breitete sich mehr und mehr aus. Warum musst du immer verzichten? Du hast auch ein bisschen Spaß verdient.

				Ich schlich zu Tobys Zimmer und spähte hinein. Er sah so vollkommen weggetreten aus, dass ich sicher war, er würde sich vorm Morgengrauen nicht rühren. Ich verglich die Zeit auf meinem Handy. Zehn vor neun. Ich würde mich beeilen müssen, wenn ich es noch pünktlich zu Miranda schaffen wollte.

				Vielleicht war es die Aufregung, dass ich es an diesem Abend so schnell den Berg hoch schaffte. Vielleicht waren es aber auch die Schuldgefühle. Egal, was der Grund war, auf jeden Fall drückte ich den Klingelknopf an Oonas Gartentor nur wenige Minuten nach neun. Nichts passierte. Die massiven Sicherheitstore rührten sich nicht, und die Haustür blieb geschlossen.

				Wie ein Felsbrocken lag mir die Enttäuschung im Magen. Sie sind schon weg.

				Olive, die Loserin, kam mal wieder zu spät. Ich wollte mich gerade umdrehen und nach Hause fahren, da öffnete sich die Haustür, und die Sicherheitslampen schalteten sich an. Sie überfluteten den Hof mit einem geradezu blendenden Licht. Jemand kam durch den Vorgarten auf mich zugetrottet. Allerdings nicht Miranda. Oona. Ich erstarrte. Keine Ahnung, was ich tun sollte.

				Am Tor blieb sie stehen und starrte mich an – die Augen glänzend und schwarz wie die eines Vogels. »Bist du die Neue?«, fragte sie. »Mirandas neueste Freundin?«

				»Hallo, Miss Delaunay«, sagte ich, leicht verdattert. »Ich bin’s, Olive Corbett.«

				Oona ließ sich nicht anmerken, ob sie mich wiedererkannte – weder von dem Mal, als ich ihr meinen Schirm geliehen hatte oder von den unzähligen Malen an ihrem Tor, während Mum ihr die Vitamine durch die Gitterstäbe gereicht hatte. Ich wünschte, ich hätte Miranda auf dem Handy angerufen anstatt zu klingeln. Es sah nicht so aus, als wollte Oona mich reinlassen.

				»Ist – ist Miranda da?«

				Oonas Blicke schossen hin und her. »Zum Glück ist sie noch drinnen«, sagte sie, und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich muss mit dir sprechen. Schnell.«

				»Geht es um Ihre Vitaminbestellung?«, erkundigte ich mich. »Mum holt morgen Nachschub. Wenn Sie sie also anrufen –«

				»Es geht nicht um die Vitamine«, blaffte Oona mich an. »Es geht um Miranda. Ich mache mir furchtbare Sorgen. Sie läuft Gefahr –«

				»Miranda geht’s gut, Miss Delaunay«, unterbrach ich und bemühte mich, beruhigend zu klingen. »Sie müssen sie nicht so … abschirmen.« Als ob man versucht, mit einem Kissen auf dem Gesicht zu atmen. So hatte Miranda das Leben mit Oona beschrieben.

				»Du hast mich missverstanden«, sagte Oona kurz angebunden. »Miranda läuft Gefahr, andere zu verletzen. Ich versuche, die Leute vor ihr zu beschützen. Dich besonders.«

				Ich zuckte zusammen, und Oona lächelte dünn.

				»Endlich hörst du zu. Ich kann sehen, dass du stark bist, was ja gut ist. Aber trotzdem bist du immer noch in Gefahr.« Ihre Finger ergriffen die Torstäbe, und ihre Stimme sank, bis sie kaum noch zu vernehmen war. »Ich hätte sie natürlich früher zu mir holen sollen«, murmelte sie. Redete sie mit mir oder mit sich selbst? »Dann wäre alles vielleicht einfacher gewesen. Jetzt ist sie schon so kaputt – und so widerspenstig. Sie ignoriert alle meine Ratschläge. Sie trägt keine Handschuhe. Freundet sich mit Leuten an, obwohl ich es verboten habe.«

				Als Oona mich wieder ansah, waren ihre Augen klar, und sie kam mir plötzlich überhaupt nicht mehr verrückt vor. »Geh nach Hause, Olive«, wies sie mich an. »Verstehst du mich? Du musst sofort gehen. Bleib weg von ihr. Und halte auch alles, was du liebst, von ihr fern. Wenn du wüsstest – wenn du gesehen hättest, was sie an ihrem letzten Wohnort angerichtet hat.« Oona sah ergriffen aus, als wenn sie sich an etwas ganz Schreckliches erinnerte. »Dieser arme, arme Junge«, flüsterte sie.

				Ich öffnete den Mund im Begriff, etwas zu erwidern, wusste aber nicht wirklich, was. 

				Oona beobachtete mich. »Du glaubst mir nicht, oder?«, seufzte sie. »Natürlich nicht. Ich weiß, wie ihr mich alle nennt. Ich bin ja vielleicht schrullig, aber ich bin nicht taub.«

				Es gab ein metallisches Klicken, und das Tor begann sich zu öffnen. Eine Gestalt tauchte im blendenden Licht der Sicherheitslampen auf und stürmte auf uns zu. »Oona«, fauchte Miranda. »Was tust du hier?«

				Oonas dürrer Arm griff durch die Stäbe, als das Tor sie zurückschob. Ihre Finger umklammerten mich. »Lass nicht zu, dass sie dich von deinen Freunden und deiner Familie trennt«, raunte sie mir zu. »Das ist ganz wichtig!«

				Miranda lauerte hinter Oona. »Lass sie los.«

				Oonas Finger ließen meinen Arm frei. Dann floh sie ins Haus zurück. Ich stand ganz still, als Miranda schäumend vor Wut durch das offene Tor trat. »Sie hat kein Recht, sich einzumischen«, wütete sie. »Was weiß sie schon? Nichts.«

				»Mach dir keine Sorgen«, lachte ich nervös. »Ich hab es nicht ernst genommen. Es war eher komisch.« Ich versuchte natürlich, Miranda zu beruhigen, aber ich wollte mir selbst gegenüber kaum zugeben, wie sehr mich das Gespräch mit Oona verunsichert hatte.

				Plötzlich näherte sich ein Motorengeräusch, und ein Auto kam die Einfahrt herauf. Es hielt genau vor uns. Augenblicklich wich die Wut aus Mirandas Gesicht. »Dallas!«

				Auch ich fühlte mich enorm erleichtert, als ich sein freundliches Gesicht durch die Windschutzscheibe sah. 

				Dallas ließ das Fenster auf der Fahrerseite runter und steckte seinen Kopf nach draußen. »Hi!«, sagte er fröhlich. »Steigt doch ein. Ich habe ein paar Megasongs für unterwegs. Und ich habe auch eine Überraschung für dich.«

				Miranda sprang an mir vorbei, um bei Dallas vorn zu sitzen. Ich öffnete die Hintertür und landete fast bei jemandem auf dem Schoß. Lachlan.

				Miranda warf ihm einen kurzen Blick zu und starrte Dallas wütend an. »Warum ist der hier?«

				»Überraschung!«, sagte Dallas, ganz offensichtlich zu Mirandas Ärger. »Ich habe ihn eingeladen, obwohl ich fürchte, er ist nur mitgekommen, um auf mich aufzupassen. Das ist dieser Lebensretterinstinkt, der bei ihm immer zum Vorschein kommt.«

				Lachlan lachte. »Heute Abend bin ich außer Dienst«, sagte er. »Du kannst gut auf dich selbst aufpassen, Dal.«

				Dann rutschte er zur Seite, sodass ich Platz zum Einsteigen hatte. Das Auto hatte einen trockenen, süßlichen Geruch, wie Heu, und die rissigen Vinylsitze verhakten sich mit meinem Kleid, als ich in den Wagen schlüpfte. Ich tastete nach dem Sicherheitsgurt.

				»Kein Sicherheitsgurt, tut mir leid«, meinte Lachlan. »Halt dich lieber fest. Dallas fährt wie der Teufel.«

				Das konnte man wohl laut sagen. Als wir um eine Kurve bogen, rutschte ich über den Rücksitz, bis ich ganz dicht an Lachlan gepresst war. »Entschuldigung«, sagte ich und rutschte so weit wie möglich auf meine Seite zurück.

				»Schon gut«, sagte Lachlan sanft.

				»He, kleine Ol«, rief Dallas von vorne. »Kennst du diese Band?«

				»Die Ben-Day Dots«, antwortete ich, nachdem ich hingehört hatte. »Erstes Album.«

				Dallas kicherte. »Wie kann so ein junges Ding wie du etwas über die Ben-Day Dots wissen?«

				»Na, wegen Magenta Men«, gab ich zurück. »Ich habe dieses Interview gelesen, in dem sie erwähnten –«

				»He, Dallas«, unterbrach Miranda mich. »Habe ich dir die Geschichte von dem heimlichen Boxers-Gig erzählt, bei dem ich in Paris war?«

				»Du hast die Boxers gesehen?«, fragte Dallas und wandte sich wieder ihr zu.

				Sofort war ich vergessen. Und ohne weitere Ablenkungen – außer sich festzuklammern, wenn wir mit aufkreischendem Motor um die Kurven rasten – machte ich mir mehr und mehr Gedanken, was Lachlan Ford hier wollte. Ich versuchte es mit den nahe liegenden Antworten. Er ist hier, weil er Zeit mit seinem Bruder verbringen will. Mit dir hat es nichts zu tun. Aber meine Gedanken schossen auch schon mal in andere Richtungen – was würde passieren, wenn ich den Türgriff loslassen und wieder auf ihn krachen würde. Und anstatt mich zu entschuldigen und wegzurutschen, einfach bleiben würde, wo ich war. Würde er den Arm um mich legen? Würde er mich näher an sich ziehen?

				Als wir vor dem Vault vorfuhren, klimperten meine Nerven wie Windspiele. Ich stolperte, als ich aus dem Wagen stieg und landete fast im Rinnstein. 

				Miranda zog mich hoch und lachte. »Was ist los mit dir, Wonk-Hirn?«, fragte sie. 

				»Seekrank«, murmelte ich und ging los, weil ich mich bei der Schlange vor dem Vault anstellen wollte.

				»Was tust du da?«, wollte Miranda wissen. »Wir sind natürlich Gäste der Band.« Als der Türsteher uns durchwinkte, flüsterte sie mir ins Ohr: »Du wirst für immer wie ein Nobody behandelt werden, wenn du dich ständig wie einer benimmst.«

				Das Vault war schon ziemlich voll, und die Leute drängten sich um die Bar. »Lasst uns reingehen«, sagte Dallas. »Drängelt euch nach vorne vor.«

				»Wir gehen erst mal für kleine Mädchen«, bestimmte Miranda und packte mich an der Hand.

				»Macht aber nicht zu lang«, rief Dallas.

				In dem hell erleuchteten Toilettenraum bemerkte ich eine Veränderung an Miranda. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«

				Miranda fuhr sich mit den Fingern durch ihren Pony. »Ich habe es selbst gemacht. Es ist ein bisschen zick-zack-artig, wie bei dir. Gefällt es dir?«

				Ich nickte, und dann sah ich das Top, das sie trug. »Warte mal, gehört das nicht mir?«

				»Na klar«, lachte Miranda. »Du hast es mir doch geliehen.«

				»Dieses hier habe ich dir nicht geliehen«, widersprach ich.

				Miranda betrachtete sich im Spiegel. »Spielt das eine Rolle? Wir sind doch Freundinnen, oder?« Dann seufzte sie. »Gott, ich sehe aus wie ein Wrack. Ich habe keine Minute geschlafen.«

				»Du siehst toll aus, Miranda«, sagte ich. Und es stimmte. Ich würde dieses Top nie wieder tragen können, jetzt, da ich gesehen hatte, wie gut es an ihr aussah.

				»Das liegt daran, dass ich verliebt bin«, säuselte Miranda und streckte die Arme über dem Kopf aus. »Love, Love, Love.« Der verträumte Blick auf ihrem Gesicht beunruhigte mich. 

				»Hmm … Miranda?«, begann ich vorsichtig. »Du weißt aber, dass Dallas nicht für immer und ewig in Jubilee Park bleibt, oder? Vielleicht solltest du – du weißt schon – versuchen, nicht zu schnell zu tief einzusteigen.«

				Miranda warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Du bist ja so eifersüchtig.« 

				»Das ist es nicht«, entgegnete ich und war etwas verärgert. »Ich glaube nur, du solltest vorsichtig sein. Dich schützen. Sonst wird dein Herz brechen, wenn er geht.«

				Miranda schüttelte den Kopf. »Er geht nirgendwo hin«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass er bleibt.« Sie öffnete ihre Tasche und nahm einen Lippenstift heraus. 

				»Du machst Spaß, stimmt’s?«, fragte ich. »Er kann gar nicht hier bleiben.«

				»Und warum nicht?«, sagte Miranda, ihren Mund zum Kuss geformt, als sie sich vorbeugte, um ihn anzumalen. »Es gibt ein Studio ganz in der Nähe, das stundenweise zu mieten ist. Dallas hat einige neue Songs, die er da aufnehmen kann. Ich kenne einflussreiche Leute. Wenn die diese neuen Songs erst hören, werden sie sich darum reißen, Luxe unter Vertrag zu nehmen.«

				Miranda schien sehr überzeugt von dem, was sie sagte. Als ob sie tatsächlich all dies geschehen lassen könnte. Sie schob den Lippenstift wieder in die Hülse und lächelte mich an, ihre Lippen glänzten. »Fertig?«

				Ich schluckte und versuchte, mein unbehagliches Gefühl zu unterdrücken. »Klar.«

				Dallas strahlte Miranda an, als wir zurückkamen. Er und Lachlan standen nebeneinander. Miranda ging geradewegs auf Dallas zu und schlang die Arme um ihn. Ich starrte auf den Platz neben Lachlan. Mein Herz raste. Ich konnte eigentlich einfach auf ihn zugehen, einfach so ganz lässig. Als ob nichts dabei wäre. Und den ganzen Gig neben ihm stehen – die Wärme seines Arms neben der von meinem, unsere Finger so nah beieinander, dass sie sich fast berührten.

				»Olive!«, sagte Miranda ungeduldig. »Wieso stehst du bloß so da?« Sie zog mich zu sich, von Lachlan weg. Ich sah ihn an – ich weiß nicht, warum. Vielleicht hoffte ich, er würde etwas sagen oder tun, um einzugreifen. Aber keine Reaktion. 

				Sieh es ein, Olive, sagte ich mir. Er ist über dich hinweg.

				Als die Band auf der Bühne auftauchte, legte Miranda einen Arm um mich und den anderen um Dallas, zog uns dicht an sich und von Lachlan weg, der allein stehengelassen wurde. »Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben«, sagte sie. »Wir drei werden so viel Spaß miteinander haben. Ich spüre es einfach.«

				

			

		

	
		
			
				 

				EINUNDZWANZIG

				In dieser Nacht fing sie an, glaube ich – diese verrückte, bizarre, schaurige Zeit. Alles begann zuerst harmlos – jede Nacht wartete ich, bis Mum und Toby ins Bett gegangen waren, und dann schlich ich mich aus dem Fenster, nahm ein Taxi, oder Dallas’ Auto wartete um die Ecke. Ich stieg ein, und schon machten wir uns auf und davon. Ich, Dallas und Miranda, zu allem bereit.

				Dallas schien immer erfreut, mich zu sehen, und gab mir nie das Gefühl, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Bei den ersten Malen unterhielten er und ich uns viel – hauptsächlich über Musik –, aber als die Wochen vergingen, wurden unsere Gespräche kürzer und kürzer. Obwohl sie nie etwas ausdrücklich sagte, war es klar, dass Miranda es nicht mochte, wenn Dallas und ich zu viel miteinander sprachen. Wir wurden danach eine Art »Tauchpartner«, Dallas und ich. Wir sprachen nicht viel, winkten uns aber zu oder gaben uns das Daumen-hoch-Zeichen. Wir hatten jeder eine Rolle – ich war die beste Freundin, Dallas der Boyfriend –, und wir hatten beide dasselbe Ziel: Miranda bei Laune zu halten.

				Anfangs besuchten wir pro Nacht nur eine Bar – immer in der Stadt –, hauptsächlich, um Gigs anzusehen. Aber bald fingen wir an, mehrere Lokale aufzusuchen, und es kam mir so vor, dass wir jedes Mal längere Strecken fuhren. Die Veranstaltungsorte wechselten, aber gewisse Dinge blieben in diesen Nächten immer gleich. Ich lieh Miranda etwas zum Anziehen, das sie im Auto anzog und grundsätzlich nicht zurückgab. Türsteher, Ticket-Girls und Rausschmeißer winkten uns einfach bedingungslos durch – manchmal anscheinend, ohne richtig hinzusehen. Barangestellte reichten uns Drinks, für die wir nie zu bezahlen schienen, und obwohl ich nur Softdrinks bestellte, fühlte ich mich oft schwindelig und stolperte und strauchelte über unsichtbare Hindernisse.

				Miranda hatte Energie ohne Ende. »Kommt weiter!«, forderte sie manchmal nur ein paar Minuten, nachdem wir irgendwo angekommen waren. »Hier ist es tot.« Tot, tot, tot. 

				Zuerst fühlte ich mich wie ein kleines Kind mit Zuckerrausch in einem Vergnügungspark. Ich wollte, dass es immer so weiterging. Aber nach ein paar Monaten machte ich schlapp. Manchmal, wenn wir von einem Veranstaltungsort zum nächsten rasten, nickte ich im Taxi ein.

				Miranda schüttelte mich jedes Mal wach. »Nicht einschlafen«, sagte sie. »Du verpasst was.«

				Aber nie erklärte sie genauer, was ich verpasste.

				Wenn ich dann wieder zu Hause ankam, war ich total erschlagen, fand aber kaum Schlaf. Es gab Tage, da war ich eben erst in mein Zimmer geklettert, wenn Mum mich zum Frühstück rief.

				Tagsüber fühlte ich mich wie ein Zombie, mühte mich durch die Unterrichtsstunden und kämpfte andauernd gegen die Müdigkeit an. Manchmal hatte ich in der Stunde das Gefühl, Lachlan würde zu mir herübersehen. Aber ich war zu erschöpft, darüber nachzudenken, was das bedeutete. Außerdem wollte ich nicht, dass Miranda mich dabei ertappte, wie ich ihn anstarrte.

				Ich quälte mich durch die Abende im Mercury oder, wenn ich mir überhaupt nicht zutraute zu arbeiten, meldete ich mich krank und erzählte Mum, meine Schicht sei abgesagt worden. Aber in dem Moment, wenn ich wieder zu Dallas in den Wagen oder in ein Taxi stieg, überkam mich eine plötzliche, heftige Energiewelle, die mich in Schwung brachte – jedenfalls für eine Weile.

				Manchmal gingen wir auf Partys, von denen Miranda behauptete, sie sei eingeladen, und oft kamen Leute auf sie zu und begrüßten sie herzlich. Aber fast immer wurde sie mit einem falschen Namen angesprochen. Die Partynächte mochte ich nicht so sehr. Miranda und Dallas verschwanden in irgendeiner dunklen Ecke, und ich saß peinlich verlassen inmitten von Fremden, die sich wie die Irren benahmen. Wenn Dallas und Miranda wiederkamen, sahen ihre Augen anders aus, und sie kicherten über Insiderwitze, als ob ich gar nicht da wäre.

				Gerade auf diesen Partys ertappte ich mich immer wieder dabei, an Lachlan zu denken. Ich fantasierte sogar, er würde aus heiterem Himmel auftauchen – hereinkommen und mich mit seinem riesigen, fröhlichen Lächeln anstrahlen. He, Olive! Du bist ja auch hier. Manchmal, wenn ich das tat, entdeckte ich jemanden in der Menge, der ihm ähnlich sah. Aber dann war er wieder weg. Lachlan war seit diesem einen, ersten Mal nie wieder mit uns ausgegangen, und ich wusste, dass Miranda Dallas klargemacht hatte, dass sein Bruder nicht willkommen war.

				Eines Nachts saß ich bei einer Party allein auf einer durchgesessenen Couch. Der Drang zu schlafen war überwältigend – und obwohl ich wusste, dass ich Riesenärger bekommen würde, wenn Miranda mich dabei ertappte, nickte ich einfach ein. Ich schlief fast schon, als ich die Couch noch tiefer einsinken fühlte. Jemand hatte sich neben mich gesetzt. Das passierte manchmal – ein Fremder hatte Mitleid mit mir, weil ich so allein dasaß oder versuchte sogar, mich anzumachen. Aber dieses Mal suggerierten mir meine schläfrigen Augen, dass Lachlan da neben mir säße. 

				»He, Olive.«

				Ich setzte mich auf, meine Müdigkeit verflog augenblicklich. Es war Lachlan – er lächelte, sah aber auch ein wenig angespannt aus. 

				»Was tust du hier?«, fragte ich.

				»Ich bin euch gefolgt«, gab Lachlan zu. »In einem Taxi. Ich habe das übrigens schon ein paar Mal gemacht. Du weißt schon – seit ihr drei angefangen habt, die ganze Zeit auszugehen.« Er rieb sich das Kinn. »Das klingt ziemlich creepy, oder?«

				»Es hängt davon ab«, sagte ich, »warum du das tust.« Mein Herz hüpfte wie irre auf und ab, aber ich schaffte es, meine Stimme ruhig zu halten.

				Lachlan beugte sich nach vorn. »Ich mache mir Sorgen um Dallas«, erklärte er. »Richtige Sorgen.«

				»Oh«, sagte ich. Wage es bloß nicht, enttäuscht zu sein, Olive. »Warum?«

				»Er ist total durcheinander. Nachts treibt er es bunt, dafür bleibt er den ganzen Tag im Bett. Er isst nichts. Ich weiß nicht einmal, was aus Luxe wird.« Lachlan schüttelte den Kopf. »Er bildet sich ein, er arbeitet an irgendwelchen Songs, aber das glaube ich nicht.«

				Das hatte ich nicht gewusst.

				Jemand stellte dann die Musik lauter, und noch mehr Leute versammelten sich vor der Couch. Lachlan rückte ein paar Zentimeter näher an mich heran. »Dallas behauptet, er liebt Miranda. Und er glaubt, dass sie ihn auch liebt. Glaubst du, dass das stimmt?«

				Das schien wie eine hirnrissige Frage – natürlich liebte Miranda Dallas. Aber dann merkte ich, wie ich darüber nachdachte, in welcher Art und Weise sie von ihm sprach. Was für ein toller Fang er war. Was für ein Glück sie hatte, und wie viele Mädchen gern mit ihr getauscht hätten. Und wie, wann immer Miranda die Arme um Dallas schlang und ihn mit Küssen erstickte, sie auch ein Auge auf mich hatte, um meine Reaktion mitzubekommen.

				»Manchmal …« Ich zögerte. Ich fühlte mich dämlich. Arrogant. Aber jetzt kam ich nicht mehr raus aus der Nummer, also schloss ich die Augen und spuckte es aus. »Manchmal ist es so, als würde sie nur so tun, als ob sie in ihn verliebt wäre, um mich eifersüchtig zu machen.«

				Lachlan lachte nicht. Er sah mich auch nicht an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Stattdessen nickte er grimmig. »Genau.« Jetzt sah er wütend aus – so wütend, wie ich ihn überhaupt noch nie gesehen hatte –, nach vorn gebeugt, die Fäuste geballt. Als er mich wieder anguckte, war er ruhig, aber ich konnte merken, dass die Wut noch dicht unter der Oberfläche brodelte. »Ich habe mir vorgenommen, mich aus deinem Leben rauszuhalten, Olive«, sagte er. »Ich weiß, dass du genügend eigene Sorgen hast, und ich habe versucht, dich in Ruhe zu lassen. Aber ich kann nicht aufhören, auf dich aufzupassen, obwohl ich mich bemüht habe.« Er lachte halbherzig. »Ich habe es wirklich, wirklich probiert.«

				Es tat mir weh, das zu hören. Und es verwirrte mich auch. »Warum passt du auf mich auf?«

				Lachlan sah mich seltsam an. Als ob der Grund auf der Hand läge. »Olive. Hast du nicht bemerkt, was mit dir geschieht?«

				»Was meinst du damit?«, wollte ich wissen, echt verblüfft. »Ich bin ein bisschen müde, aber sonst ist alles in Ordnung.« Ich hatte doch meinen Spaß, oder? Dazu gehörte nun mal, dass man müde war.

				Lachlan blieb einen Moment still. Dann stand er auf. »Komm mit«, bat er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				Er schob sich an den betrunkenen Tänzern vorbei und führte mich zur Damentoilette. Er schaltete das Licht an – nüchtern und grell. Dort, an der gegenüberliegenden Wand, gab es einen Spiegel. Darin spiegelte sich jemand, den ich nicht erkannte. Jemand, der dünn und blass war, mit strähnigem Haar, eingesunkenen Wangen und dunklen Rändern unter den Augen. Mein Spiegelbild und ich starrten einander an, und wir atmeten beide heftig ein. Nein.

				»Ich rufe ein Taxi.« Lachlan zog sein Handy raus. »Du solltest gehen. Jetzt.«

				Bevor Miranda es herausfindet. Er sagte es nicht, aber ich wusste, das war das, was er meinte. Und mir wurde klar, dass dies jetzt meine einzige Möglichkeit war, zu sprechen. Vielleicht die einzige, die ich bekäme.

				Ich drehte mich von meinem Spiegelbild weg und auf ihn zu. »Du weißt doch, was ich eben gesagt habe, darüber, dass Miranda mich eifersüchtig machen will?«, sagte ich schnell, bevor er es sich anders überlegen könnte. »Indem sie mir ununterbrochen versucht, zu zeigen, wie sehr sie und Dallas sich lieben?«

				Lachlan zuckte zurück. »Ja.«

				»Also, es funktioniert bei mir nicht«, sagte ich. »Ich kann nicht eifersüchtig werden.«

				»Warum nicht?«, fragte Lachlan vorsichtig.

				»Weil ich nicht in Dallas verliebt bin«, sagte ich, und die Worte sprudelten nur so hinaus. »Und das schon nicht, seit wir bei diesem ersten Gig im Rainbow waren.«

				Wir starrten uns an. Lachlan sah aus, als wäre er sich nicht ganz im Klaren darüber, was ich gesagt hatte, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es wirklich gesagt hatte. Und dann, bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, flog die Tür auf und Miranda drängte herein, ihr Gesicht ganz zerknittert vor Ärger.

				»Was machst du denn hier drinnen?«, blaffte sie, und ohne auf eine Antwort zu warten, drückte sie Lachlan zur Seite und kämpfte sich zu mir. 

				»Olive geht nach Hause«, sagte Lachlan und versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen. »Sie braucht Schlaf.«

				Miranda sah aus, als wollte sie zubeißen. »Nein. Alles, was sie braucht, ist, dass du dich verpisst.«

				»Das muss Olive selbst sagen, nicht du«, erwiderte Lachlan scharf.

				Beide drehten sich zu mir um, aber ich war zu erschöpft, um mit der Situation fertigzuwerden. Alles, was ich wollte, war in mein Bett zu kriechen und zu schlafen.

				Miranda verstand mein Schweigen als Sieg. »Lass uns gehen«, sagte sie und packte mich am Arm. »Dallas wartet schon draußen im Taxi. Die Party ist langweilig.«

				Als sie aus dem Raum stürmte, sah ich mich noch einmal nach Lachlan um. Ich wusste nicht, ob er verstanden hatte, was ich ihm hatte sagen wollen, bevor Miranda hereingestürmt war. Oder ob er mir überhaupt glaubte. Aber als Lachlans und mein Blick sich trafen, war da etwas auf seinem Gesicht – zwischen all der Sorge und dem Stress –, das mir einen Hoffnungsschimmer gab.

				Vielleicht hat er mich ja doch noch nicht aufgegeben.

				»Gott, was für ein Loser«, schäumte Miranda. Sie hielt mich immer noch fest in ihrem Griff, und ich stolperte über Büsche und Steine, als sie mich quer durch den Vorgarten in das wartende Taxi zerrte. »Diese Sporttypen sind doch alle gleich. Alle denken, jedermann müsste sie vom Spielfeldrand anbeten und ihnen zujubeln.«

				Ich gab keine Antwort, und Miranda hielt plötzlich an. Ihr Blick durchbohrte mich. »Du machst dir doch nichts daraus, was er denkt, oder?«

				Ich erinnerte mich, dass Dad mir einmal erklärt hatte, dass der Körper sich manchmal instinktiv bewegte – ohne dass man darüber nachdenken musste –, wenn es darum ging, sich zu schützen. Ein Reflex. Wie sich zu ducken, wenn einem ein Stein an den Kopf geworfen wurde, oder die Hand wegzuziehen, wenn man etwas Heißes anpackte. Ich fühlte, wie mein Kopf sich automatisch schüttelte. »Nein«, antwortete ich. »Natürlich nicht.«

				»Gut«, sagte Miranda. »Ein Typ wie dieser ist total falsch für dich. Das verstehst du doch, oder? Es würde nie, nie gut gehen.«

				»Du hast recht«, sagte ich und hoffte, dass es echt klang. »Natürlich würde es nicht gut gehen.«

				

			

		

	
		
			
				 

				ZWEIUNDZWANZIG

				Ich verbrachte den größten Teil des nächsten Tages, einem Samstag, im Bett, und als ich gegen drei Uhr nachmittags aufwachte, wusste ich, dass ich auf gar keinen Fall an diesem Abend wieder ausgehen konnte. Ich war kaum in der Lage, mich zu bewegen. Aber als ich Miranda eine SMS schicken wollte, war mein Handy weg. Ich hätte vom Telefon in der Küche anrufen können, aber da gab es zwei Probleme. Mum hätte es mitbekommen können – das war das eine. Und ich hätte aufstehen müssen. Mit jeder Stunde, die verging, fühlte ich ein Gefühl von Panik in mir aufsteigen, wenn ich mir vorstellte, was ich tun sollte. Einfach nicht auftauchen und erklären, dass ich krank gewesen wäre, wenn ich sie das nächste Mal sähe? Die meisten Leute würden sich damit zufrieden geben. Aber nicht Miranda. Es war vollkommen denkbar, dass sie einfach zu unserer Haustür hereinmarschiert käme und wissen wollte, wo ich war. Nach und nach dämmerte es mir. Ich würde gehen müssen.

				Also quälte ich mich kurz vor zehn Uhr abends aus dem Bett, warf mir etwas zum Anziehen über und kletterte wie gewöhnlich aus dem Fenster. Aber als ich um die Ecke bog, wartete kein Taxi. Nur Miranda. Sie stand allein da, stocksteif und still unter der Laterne.

				»Heute Abend ist mir nicht nach Menschenmengen«, sagte sie. »Lass uns stattdessen ein bisschen laufen.«

				Sie lief die Straße runter, bevor ich überhaupt eine Chance hatte zu antworten. Aber natürlich war es ja auch keine Frage gewesen.

				Wir liefen durch die ruhigen Vorortstraßen, ohne zu sprechen. Hin und wieder bellte mal ein Hund in einem Vorgarten, oder man sah flüchtig das blaue Flackern eines Fernsehgeräts, aber sonst gab es kaum Lebenszeichen. Mirandas Schweigen kam mir gerade recht. Mir war auch nicht nach reden. Ich schlenderte ein paar Schritte hinter ihr her, achtete nicht wirklich auf den Weg, sondern ließ sie führen. Erst als wir die Hauptstraße erreichten, wurde mir klar, wo wir hingingen. In den Wald.

				Mirandas Schweigen wurde sogar noch undurchdringlicher, als wir erst von Bäumen umgeben waren. Ich vergaß fast, dass sie überhaupt da war, und als sie endlich sprach, machte ich einen Satz vorwärts. Sie war genau vor mir stehengeblieben, in der Nähe der Weggabelung. Der breitere Pfad führte durch den Wald und schließlich zurück zur Hauptstraße – hier war ich mit Ralph schon unzählige Male spazieren gegangen. Der andere Weg war enger und dichter bewachsen und führte den Hügel hinauf. Auf diesen deutete Miranda jetzt. 

				»Da lang kommen wir zurück zu Oonas Haus«, sagte sie. »Wenn wir so gehen, kann sie uns nicht entdecken.«

				»Aber warum sollten wir dorthin gehen?« Meine Stimme klang in dem Riesenwald so klitzeklein.

				Miranda lächelte. »Ich möchte dir ein Spiel beibringen.«

				Der Weg führte bald steil hinab und verengte sich, sodass wir einzeln hintereinander her gehen mussten – Miranda vorneweg. Seit wann war ich so schlecht in Form? Unsichtbare Wesen schwirrten um meine Ohren, und ich fühlte – obwohl ich eigentlich nichts sehen konnte –, dass uns Nachtaugen beobachteten. Lauf, befahl ich mir, und mein Puls beschleunigte sich. Nichts wie weg hier. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich zurückfinden würde. Und auf keinen Fall wollte ich hier alleine im Dunklen festsitzen.

				Endlich kamen wir an einen Zaun aus dicken Eisenpfosten. Oonas Zaun.

				»Klettere da durch«, befahl Miranda.

				»Wo?«

				Sie deutete auf eine Lücke, wo einige Pfosten auseinandergedrückt worden waren. Miranda wartete, als ich vorkroch, dann schlüpfte sie selbst durch. »Wenn du mir folgst, werden die Sicherheitslampen nicht ausgelöst.«

				Oberhalb von uns lag das Haus an den Hügel geschmiegt. Aber wir gingen nicht darauf zu. Stattdessen führte Miranda mich durch Oonas Garten, blieb immer so nahe am Zaun wie möglich, bis wir den Carport erreicht hatten.

				»Wie hat sie nur die Erlaubnis bekommen, dieses Ding zu bauen?«, wunderte ich mich und versuchte, witzig zu klingen. Der Carport war am Ende der sehr steilen Auffahrt errichtet worden und sah aus, als könnte er jede Minute nach vorn kippen. Oonas Auto war darunter geparkt, seine vordere Stoßstange berührte den Zaun. Hinter dem Geländer fiel der Boden steil ab.

				»Sie hat die Erlaubnis nie bekommen«, sagte Miranda.

				Ich wich zurück, und natürlich blieb das nicht unbemerkt. »Du hast doch keine Höhenangst, oder?«, fragte Miranda sofort.

				»Nein«, sagte ich. Nur Tiefen.

				»Oh gut.« Miranda war jetzt viel aufgekratzter. Enthusiastisch und begeistert wie sonst auch. »Dann wirst du dieses Spiel lieben.« Sie ging zum Zaun und zog sich auf einen der Pfosten hoch. Als sie auf dem Dach war, lehnte sie sich über den Rand und streckte mir eine Hand entgegen. »Ich helfe dir hoch.«

				»Nein, danke. Es ist leichter, wenn ich es selbst mache.« Ich fühlte, wie der Pfosten kippelte, als ich begann hochzuklettern. Aber ich wusste, ich konnte jetzt nicht kneifen. Ich krabbelte auf das Dach und blieb ganz still sitzen, als ob das die ganze Konstruktion vor dem Zusammenbrechen schützen könnte. Miranda schien überhaupt nicht beunruhigt. Sie sprang auf und schlenderte bis zum äußersten Ende des Dachs, und ich bemerkte etwas, das ich vom Boden aus nicht gesehen hatte. Das Carportdach ragte tatsächlich über den Zaun hinaus. Scharfe Felsen ragten heraus, wo der Boden abfiel. Ich holte erschreckt Luft, als Miranda einen Schritt vorwärts machte. Ihre Zehen zeigten über den Rand.

				»Miranda! Halt!«

				Miranda lachte. »Du Riesenbaby«, spottete sie verächtlich. »Das ist doch der Sinn der ganzen Sache. Es ist eine Mutprobe. Wir stehen hier mit geschlossenen Augen, bis eine von uns den Schwanz einzieht und zurücktritt. Oder hinunterfällt.«

				»Das spiele ich nicht mit. Es ist blöde. Und gefährlich.«

				»Ach, Zuckerpüppchen. Hab keine Angst«, schmeichelte Miranda. »Was kann denn schon passieren?«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Wir könnten sterben.«

				Miranda seufzte und trat vom Rand zurück. Ich fühlte mich erleichtert, bis sie zu der Stelle kam, wo ich stand und einen Arm um meinen Hals legte. Es war zu eng, um als Umarmung durchzugehen. Es war eher ein Zweikampf. »Es ist nur ein Spiel, Olive«, sagte sie. »Bitte beweise mir, dass du kein Feigling bist. Feiglinge kann ich nicht ausstehen.« 

				Ich wurde vorwärts geführt, Schritt für Schritt, bis wir beide am Rand des Carports balancierten. Ich hielt meine Augen starr geradeaus gerichtet, den Körper total versteift. 

				Miranda stand neben mir, den Arm immer noch um meinen Hals. »Stell dir vor, wie unglaublich es sich anfühlen würde, wenn wir jetzt springen würden«, flüsterte sie. »Durch die Luft fliegen.« 

				»Stell dir vor, wie unglaublich es sich anfühlen würde, auf diesen Felsen in Stücke zertrümmert zu werden«, sagte ich überlaut, zynisch. Versuchte, meine Angst zu kaschieren.

				Aber es war, als ob Miranda mich etwas vollkommen anderes hätte sagen hören. »Tun wir es also?«, fragte sie, als ob sie mich mal wieder zu einem Gig einlud. Zu noch einer Party. »Zusammen?«

				Ich löste mich aus ihrem Griff. »Nein.«

				Miranda sah sich nicht einmal um, als ich von der Kante zurücktrat und hinunterkletterte. Meine Arme und meine Beine zitterten. Ich blickte hoch und sah sie immer noch dastehen, als Silhouette gegen die Schwärze der Nacht, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt.

				»Es wäre wundervoll«, seufzte sie. »Stell es dir vor – nie wieder mit seiner Vergangenheit belastet zu sein. Nie mehr Schuldgefühle, was man seiner Familie angetan hat. Keine Trauer mehr wegen toter bester Freundinnen.« Miranda klang selig. »Erzähl mir nicht, dass du nicht in Versuchung bist, Olive.«

				»Runterspringen hilft aber nicht«, sagte ich mit versteinerter Miene.

				»Doch. Natürlich.«

				Ich beobachtete sie, fühlte mich hilflos. Wenn ich mein Handy gehabt hätte, hätte ich jemanden anrufen können. Die Polizei. Vielleicht würde Oona uns hören, wenn ich nur laut genug schrie – aber das schien unwahrscheinlich. Ich überlegte, wieder hochzuklettern und sie in Sicherheit zu bringen. Aber was war, wenn sie ihr Gewicht nach vorn warf und wir wie ein Wasserfall über die Kante schwappten? Bei dem Gedanken kribbelte es mich an meinem ganzen Körper.

				»Komm, Miranda«, bettelte ich sie aufgewühlt an. »Komm runter von da oben. Du hast gewonnen, okay? Du hast die Mutprobe bestanden.«

				Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass sie zuhören würde, also war es ein Schock, als sie wirklich zurücksprang, leichtfüßig über das Dach rannte und sich selbst über die Kante abrollen ließ. Die sichere Kante.

				»Na, wie krass war das denn?«, lachte Miranda. Vor lauter Erregung funkelten ihre Augen.

				Ich konnte sie nicht ansehen. Jetzt, wo wir beide wieder heil auf dem Boden waren, überrollte eine Woge von Wut meine Panik. »Nein, es war überhaupt nicht krass.«

				Miranda verdrehte die Augen. »Mein Gott, Olive«, sagte sie. »Ich habe keine Sekunde gedacht, wir sollten es wirklich tun.« Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf mich. »Du hattest doch diesen Sinn für Humor. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit daraus geworden ist.«

				»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte ich und versuchte gar nicht erst, meinen Widerwillen und Ärger zu verbergen. Alleine im Dunklen zurückzulaufen, war nicht besonders einladend, aber zu bleiben war schlimmer. Ich machte mich auf den Weg und war gerade ein paar Meter gegangen, als Miranda hinter mir hergelaufen kam.

				»Gehört das dir?«, fragte sie. »Ich habe es gestern Abend im Taxi gefunden.«

				Sie hielt mein Handy hoch. Als ich es ihr aus der Hand nahm, tat ich etwas, was ich schon eine ganze Weile nicht getan hatte. Ich vermied es, ihre Haut zu berühren.

				Ich steckte das Handy in meine Jackentasche und ging ohne ein Wort weg.

				Ich brachte es nicht fertig, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen. Als ich erst durch das Loch in Oonas Zaun war, folgte ich dem Zaun, bis ich wieder auf der Hauptstraße war, und ging stattdessen da entlang. Als ich zu Hause ankam, war es nach Mitternacht – für meine neuesten Verhältnisse früh –, aber meine Abende enthielten ja normalerweise auch keine Nachtwanderungen oder Nahtoderlebnisse auf wackeligen Carports. Ich wollte mich nur noch aufs Ohr hauen. Also hatte ich fast eine Herzattacke, als die Hintertür aufgerissen wurde und ich Mum da stehen sah, ihre Arme verschränkt.

				»Komm rein«, forderte sie mich auf. »Wir müssen reden.«

				Ich ging hinter ihr her, durch die Küche, dann hinüber zum Spülbecken, wo ich mir ein Glas Wasser eingoss und es sehr langsam austrank. »Ich bin total fertig«, sagte ich und stellte das Glas hin. »Lass uns morgen reden.«

				»Nein«, erwiderte Mum. Sie saß am Küchentisch und schob einen der anderen Stühle mit einem Fuß hinaus. Ich war es gewöhnt, dass sie besorgt aussah, aber der Zorn war neu. »Ich will wissen, was du so machst.«

				»Also tagsüber bin ich in der Schule«, antwortete ich. »Du weißt schon – die, in die du mich zwingst zu gehen, obwohl ich dort die totale Außenseiterin bin. Und an manchen Abenden bin ich hier und passe auf Toby auf, weil du arbeitest. Und an anderen Abenden schufte ich im Mercury, was ich tun muss, denn es ist ja nicht so, als bekäme ich irgendein Taschengeld …«

				»Versuche nicht, witzig zu sein, Olive«, sagte Mum knapp. »Du weißt genau, wovon ich spreche.« Ihre Finger schlugen dumpf auf der Tischplatte auf. »Sich mitten in der Nacht hinauszuschleichen, ist absolut inakzeptabel, genauso wie es abzustreiten. Also lass mich dich noch einmal fragen: Was hast du heute Abend gemacht?«

				Krumen waren über das Tischtuch verstreut wie ein toastfarbener Hautausschlag. Ich drückte einen ganz fest mit meinem Daumen, spürte, wie er sich eindrückte und dann zerkrümelte. »Ich habe mit Miranda abgehangen.«

				»Du warst bei ihr zu Hause?«, fragte Mum und sah erleichtert aus. Als ob das irgendwie eine gute Nachricht wäre.

				»Ja.«

				»War Oona da?«

				Ich nickte. Oona war wahrscheinlich da gewesen, irgendwo. Mein Stuhl scharrte über die Fliesen. »War es das? Kann ich jetzt ins Bett?«

				»Nein«, sagte Mum. »Ich bin ja froh, dass du eine neue Freundin gefunden hast, Olive. Ganz ehrlich. Und ich freue mich für dich, dass du Zeit mit Miranda verbringst. Aber du musst mir versprechen, dich nicht mehr hinauszuschleichen.«

				Um ehrlich zu sein, war ich irgendwie erleichtert, dass mir eine Pause von diesem verrückten Leben der letzten Monate geradezu befohlen wurde. Vor allem nach dem, was ich in dieser vergangenen Nacht durchgemacht hatte. Aber das brauchte ich Mum natürlich nicht wissen zu lassen.

				»In Ordnung«, seufzte ich. »Ich verspreche es. Nicht mehr wegschleichen.«

				»Ich möchte außerdem einen Familientag«, fügte Mum hinzu. »Du, ich und Tobes.«

				Ich wusste genau, was ›Familientag‹ bedeutete. Mum würde einen dieser grauenvollen Kuchen backen wie immer, und wir würden dieselbe Auswahl an sterbenslangweiligen Filmen ansehen wie seit Jahren.

				»Das klingt gut«, sagte ich.

				»Wirklich?« Mum sah so sehr aus, als wollte sie mir unbedingt glauben, dass ich mich furchtbar mies fühlte.

				Ich nickte. »Wirklich.« Und als ich es sagte, ertappte ich mich dabei, dass es vielleicht auch gar nicht so schlecht werden würde. Mit Mum und Toby faul rumzuhängen klang für mich in diesem Moment geradezu verlockend.

				»Klar. Ich arbeite Freitagabend – heute Abend –, aber den Rest des Wochenendes bleibe ich zu Hause. Versprochen.«

				Daraufhin umarmte Mum mich – so fest, dass ich tatsächlich Mühe hatte, Luft zu kriegen. 

				»Ich freu mich ja so sehr«, sagte sie. »Was für einen Kuchen soll ich machen? Zucchini und Mohn?«

				»Hmm«, antwortete ich. »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.«

				Am Freitagmorgen war ich gerade erst durch das Schultor gekommen, als Miranda herbeieilte, sich bei mir unterhakte und so tat, als sei alles in bester Ordnung. Als ob sie nicht gestern erst versucht hätte, mich zu überreden, von einem Dach zu springen. 

				»Ich habe Superneuigkeiten«, sagte sie.

				Das Gefühl ihrer Finger auf meinem Arm ekelte mich an.

				»Oona fährt weg!«, jubelte Miranda. »Irgendeine Freundin holt sie heute Nachmittag ab und nimmt sie irgendwo das ganze Wochenende mit hin. Kannst du dir vorstellen, dass Oona Freundinnen hat?«

				Das konnte ich tatsächlich nicht.

				»Hier kommt das Beste«, fuhr Miranda fort. »Ich werde eine Party schmeißen. Eine superexklusive – gleich nach der Schule. Dann wird Oona schon weg sein.« 

				»Ich arbeite heute Abend«, sagte ich kühl.

				Mirandas Gesicht verzog sich, wie immer, wenn jemand sie ärgerte. »Dann melde dich doch krank«, entgegnete sie. »Im Ernst. Das da kannst du unmöglich verpassen. Es wird incroyable.«

				»Ich habe mich in letzter Zeit ein bisschen zu oft krankgemeldet«, gab ich zu bedenken. »Noah wird nicht gerade begeistert sein.«

				Miranda runzelte die Stirn. »Bist du jetzt mit Absicht so dämlich?«, fragte sie. »Ich meine, noch dämlicher als sonst? Dann komm doch nach der Arbeit. Die Party wird die ganze Nacht durch dauern. Wahrscheinlich auch den ganzen Samstag.«

				»Nein.« Ich war lange genug zu gehemmt gewesen, dieses Wort zu Miranda zu sagen. Aber als ich es jetzt tat, genoss ich es fast. »Ich habe meiner Mum versprochen, den Samstag zu Hause zu verbringen«, erklärte ich. »Wir backen einen Kuchen und sehen uns Filme an.«

				Miranda kicherte. »Das meinst du doch nicht ernst.«

				»Doch, sicher«, sagte ich.

				»Du kommst also tatsächlich nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Obwohl das nicht stimmte.

				Mirandas Hände verkrampften sich. Auch ihr Gesicht. »Du Schlampe.«

				Das Wort traf mich wie eine Faust, und ich weiß, es sollte mich k.o. schlagen, oder mich zumindest auf die Palme bringen. Aber ich fühlte nichts.

				»Du kannst mich nicht einfach so abservieren«, sagte sie. »Das lasse ich nicht zu.« Dann drehte sie sich um und stolzierte davon.

				

			

		

	
		
			
				 

				DREIUNDZWANZIG

				Den ganzen Rest des Tages sprach Miranda nicht mit mir, noch sah sie in meine Richtung. Das sollte natürlich meine Strafe sein, aber es war in Wirklichkeit eine Erleichterung – als wenn man zu enge Jeans auszieht. Ich atmete aus. Entspannte mich ein bisschen. Als ich nach Hause kam, waren Mum und Toby draußen. Mum hatte dicke, viel zu große Gartenhandschuhe an und zerrte Efeu von der Vorderseite des Hauses. Zurück blieben winzige klauenartige Spuren auf der Mauer. Ralphy rannte mit einem langen Efeuzweig im Maul herum, schüttelte ihn wild und knurrte.

				»Aber ich mag Efeu«, protestierte Toby gerade.

				»Ich doch auch«, sagte Mum. »Er muss nur unter Kontrolle gehalten werden. Er wächst sonst in die Regenrinnen, und dann verstopfen sie.«

				Das war früher immer Dads Job gewesen. Die Handschuhe gehörten ihm auch. Ich ging hinüber und genoss die Sonne auf meinem Gesicht. »Hi.«

				Mum lächelte. »Hallo, Süße«, sagte sie. »Oh, bevor ich es vergesse. Noah hat angerufen. Er hat gesagt, es würde heute Abend so ruhig, also wird er dich nicht brauchen.«

				»Wirklich?«

				»Freust du dich nicht? Das heißt, unser Familienwochenende kann sofort anfangen.« Mum grinste frech. »Vielleicht kann es ja damit beginnen, dass du mir bei diesem Efeu hilfst?«

				Ich nickte. »Klar. Ich gehe mich nur schnell umziehen.«

				Als ich meinen Kleiderschrank öffnete, rasselten und klirrten die ganzen leeren Kleiderbügel aneinander. Trotzdem fand ich, was ich suchte – meine alte Trainingshose und einen verschlissenen Pullover mit einem Loch am Kragen. Sie waren ausgeleiert, aber wenigstens bequem.

				Ich wollte gerade zurück nach draußen gehen, als mein Handy klingelte. Mirandas Name erschien auf dem Display. 

				Du brauchst nicht dranzugehen. Sie kann es ja nicht wissen. Aber schließlich antwortete ich trotzdem. Ich hoffte halb, sie würde sich dafür entschuldigen, mich Schlampe genannt zu haben, und mir gefiel die Idee, sie das sagen zu hören.

				»Hallo, Olive.« Miranda klang kleinlaut. Ein wenig nervös. »Ich rufe nur an, um mich zu entschuldigen, dass ich heute so ein totaler Wonk war. Ich nehme an, ich war so sauer, dass du nicht zu meiner Party kommen wolltest, vor allem, weil ich die ganze Sache extra deinetwegen arrangiert habe.«

				Ich wusste, die beste Art, damit umzugehen, war, es einfach zu ignorieren. Warum war das dann so schwierig bei Miranda? »Ich war nicht unhöflich«, sagte ich. »Ich –«

				»Entschuldigung angenommen«, fiel mir Miranda ins Wort. Dann fügte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu: »Ich lass dich jetzt besser gehen. Ich nehme an, du musst dich für deine Arbeit fertigmachen.«

				»Tatsächlich ist meine Schicht abgeblasen worden«, gab ich zu und bereute es sofort.

				»Wirklich? Fantastisch!«, rief Miranda begeistert. »Dann kannst du heute Abend ja doch kommen!«

				»Nein«, sagte ich, entgeistert, wie schnell ich die Kontrolle über dieses Gespräch verlor. »Ich bleibe zu Hause. Ich bin fix und alle.«

				Einen Moment dachte ich, sie würde das Gespräch beenden. Dann hörte ich ein schwaches Geräusch – irgendetwas zwischen einem Seufzer und einem Gekicher. 

				»Miranda?«

				»Entschuldigung«, sage sie. »Ich habe mir nur gerade vorgestellt, was die in der Schule alle sagen würden, wenn sie es wüssten.« Sie sprach auf diese sehr lässige, sorglose Art, und ich sah geradezu vor mir, wie sie dabei ihre Fingernägel musterte.

				»Was wüssten?«

				»Das mit Ami, natürlich. Ich wette, sei wären alle mehr als interessiert, alles über sie zu erfahren. Und die Kinder an der Schule deines Bruders.« Sie lachte leicht. »Du musst zugeben, Olive. Es ist eine ziemlich lustige Sache. Und sie wären wahrscheinlich noch faszinierter von der Geschichte, wie du versucht hast, dich umzubringen.«

				Mir wurde auf einen Schlag eiskalt. Als ich sprach, fühlte sich meine Zunge dick und geschwollen an.

				»Du hast versprochen, es nicht zu tun. Du hast gesagt, du würdest niemandem das mit Ami erzählen.«

				»Nein, das stimmt nicht«, sagte Miranda verschlagen. »Ich sagte, ich hätte niemandem etwas erzählt. Ich habe nie gesagt, ich würde es nicht tun. Es wäre dumm, das zu versprechen. Denn siehst du, Olive, ich bin nie auf deine Ich-bin-ja-so-tough-Nummer hereingefallen. Ich habe immer gewusst, was du wirklich bist. Rückgratlos. Und ich wusste auch, dass du eines Tages ein bisschen … Aufmunterung brauchen würdest, um das zu tun, was du meiner Meinung nach tun solltest.«

				Der Raum begann zu kippen und sich um mich zu drehen. Ami hätte nie zugelassen, dass Miranda das mit mir machte – mich so zu bedrohen. Aber ich war ja auch nie so belastbar gewesen wie Ami.

				»Gut«, gab ich mich geschlagen. Meine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich komme.«

				»Klasse«, sagte Miranda. »Dann sehen wir uns ja bald.«

				Langsam zog ich meine Trainingshose und den alten Pullover wieder aus und wandte mich meinem Kleiderschank zu.

				Mum und Toby tranken gerade Wasser in der Küche, als ich hereinkam. »Du siehst aus, als wolltest du ausgehen«, sagte Mum mit einem Unterton in ihrer Stimme. »Nicht nach Efeu-Abreißen.«

				»Ich gehe zu Miranda«, erklärte ich.

				Toby verzog das Gesicht. »Nein!«

				»Olive«, sagte Mum. »Ich möchte, dass du heute Abend zu Hause bleibst.«

				Ich biss meine Zähne zusammen. »Ich bleibe morgen zu Hause.«

				»Bitte, geh nicht weg«, flehte Toby. 

				Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, es gäbe eine Möglichkeit ihm zu sagen, dass ich keine Wahl hatte.

				»Morgen«, versicherte ich und versuchte meine Stimme vom Wegkippen zu bewahren. »Ich verspreche es. Ich muss heute Abend ausgehen.«

				»Nein«, sagte Mum. »Nein. Ich spreche jetzt ein Machtwort. Du darfst heute Abend das Haus nicht verlassen. Ich will, dass du hier bei Toby bleibst, während ich einkaufen gehe. Dann koche ich etwas sehr Gut …« 

				»Bei Toby bleiben«, sagte ich und machte die Stimme meiner Mutter nach. »Darum geht es doch eigentlich, oder? Dass ich auf Toby aufpasse.«

				»Nein«, widersprach Mum. »Darum geht es überhaupt nicht.«

				»Doch. Gib’s zu.«

				Mum tat einen Schritt zurück und warf dabei einen Stapel verstaubter Reisebroschüren von der Bank. Sie rutschten auf den Boden.

				Meine Brust fühlte sich beengt an. Eingeschnürt. All diese frische Seeluft, und trotzdem schien ich nichts davon in meine Lunge zu bekommen. Wann hatte ich das letzte Mal meine Pillen genommen? Seit Tagen nicht, ging mir auf. Vielleicht seit Wochen.

				»Livvy, was ist los?« Mum stand genau vor mir, aber sie hätte auch genauso gut auf der anderen Seite des Universums sein können. »Sag mir, was los ist?«

				»Du nutzt mich aus«, fuhr ich sie mit angeknackster Stimme an. »Weil du weißt, wie schuldig ich mich fühle wegen dem, was ich dir und Dad angetan habe.«

				Mums Gesicht verzog sich vor Verwirrung. »Was meinst du damit? Wegen was genau fühlst du dich schuldig?«

				Wollte sie, dass ich es ausspreche? Na gut, das sollte sie haben. Die Worte kratzten an meiner Zunge entlang und verbrannten mir die Lippen, aber ich stieß sie trotzdem aus. »Ich bin der Grund, dass Dad gegangen ist.«

				Mum hob die Arme, als wollte sie mich umarmen, aber dann ließ sie sie wieder fallen. »Schatz. Oh, Liebling. Dein Dad ist doch nicht deinetwegen gegangen.«

				»Hör auf zu lügen«, schrie ich sie wütend an. »Er ist gegangen, weil es zu schwierig war, mit mir auszukommen. Ich war schrecklich. Er hat sich für mich geschämt und war mich leid – mich und all meine Probleme.«

				Toby begann zu wimmern: Hört auf, hört auf. Ich erwartete, dass Mum zu ihm gehen würde, aber sie blieb, wo sie war. »Das stimmt nicht. Das darfst du niemals denken. Es gab so viele Probleme –«

				»Ach ja? Was für welche denn?«

				Mum fing auch an zu weinen. »Oh Gott, wo soll ich anfangen? Seine Unfähigkeit, mit dem Altern umzugehen. Das Auto. Der Job. Der Alltag. Er selbst. Ich.« Mum schüttelte den Kopf, ihr Weinen klang jetzt wütend. »Scheiß-Midlife-Crisis. Voll das Klischee.«

				Nichts davon ergab für mich einen Sinn. Wenn mein Kopf nur aufhören würde, sich zu drehen, könnte ich meine Gedanken sortieren. »Wenn ich nicht der Grund war, dass er gegangen ist«, hörte ich mich schreien, »warum hat er mich dann nie im Krankenhaus besucht?«

				Mum holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Nase. Sie schien mich mit Absicht nicht anzusehen. »Ich hätte dir das längst erzählen sollen, Livvy«, begann sie. »Vor langer Zeit. Er hat versucht, dich zu sehen. Mehrere Male.«

				Einen Moment lang fühlte ich mich so leicht, so leicht, als könnte ich vom Boden abheben. Er hat mich doch noch gern. Aber die Leichtigkeit verschwand, als mir etwas aufging. Ich sah Mum ins Gesicht. »Du hast ihn davon abgehalten.«

				Die Gartenhandschuhe waren Mum von den Händen gerutscht und lagen zu ihren Füßen. Toby hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt und machte laute unmelodische Geräusche, um unsere Stimmen auszublenden.

				»Dir ging es so schlecht«, sagte Mum. »Du brauchtest Stabilität.«

				»Lass es bloß nicht so klingen, als ob du ihn von mir ferngehalten hast, um mich zu schützen«, fauchte ich. »Du wolltest ihn bestrafen! Dafür, dass er gegangen war. Du willst alles unter Kontrolle haben – was ich sage, was ich esse, wen ich treffe. Hier zu leben ist wie …« Ich tastete nach einer Möglichkeit, mich auszudrücken, dann erinnerte ich mich an den perfekten Ausdruck. »Es ist, als ob du versuchst, zu atmen, wenn dir jemand ein Kissen ins Gesicht drückt.«

				»Nein. Nein.« Mums Gesicht sah verletzt aus und hässlich. 

				»Es ist deine Schuld, dass er gegangen ist«, sagte ich. Die Worte sprudelten nur so aus mir, unhaltbar, von meiner Wut hinausgeschleudert.

				Toby saß zusammengekauert auf dem Boden, rund wie ein winziger Ball. Endlich schien Mum aus ihrer Benommenheit zu erwachen, kauerte sich neben ihn und streichelte ihm über den Rücken. Als sie zu mir hochsah, war ihr Gesicht tränenüberströmt. »Bitte, Livvy. Lass uns alle zur Ruhe kommen. Und über alles sprechen.«

				Ich weiß, ich hätte da etwas empfinden sollen. Da waren meine Mum und mein Bruder – beide so außer sich nur meinetwegen. Aber etwas Hartes hatte den Eingang zu meinem Herzen verschlossen. Mum streckte mir eine Hand entgegen, aber ich nahm sie nicht. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder und wieder, und ich wusste, da kamen Worte, aber sie lösten sich auf, bevor sie meine Ohren erreichten.

				Als ich mich in Bewegung setzte – mich von Mum und Toby wegdrehte und nach draußen lief – konnte ich den Boden unter den Füßen nicht spüren. Ich lief wie auf Watte. Das Einzige, was ich fühlte, war die Erschütterung der Tür, die hinter mir ins Schloss fiel.

				Ich begann zu rennen.

				Zuerst jagte ich einfach blind und schnell los. Ich hoffte, der Wind, der über mich hinweg blies, würde alles aus dem Weg schaffen. Als ich nicht mehr laufen konnte, ging ich – langsamer und langsamer, bis ich zu erschöpft war, auch nur noch einen einzigen Schritt zu machen, und auf den Bordstein sank. Ein schreckliches Geräusch drang aus meinem Mund – etwas zwischen Weinen und Keuchen.

				Ich hatte nichts dabei – kein Geld, kein Handy. Was zum Teufel mache ich jetzt bloß?

				Zu Miranda konnte ich nicht gehen. Nicht in solch einem erbärmlichen Zustand.

				Ich sah mich um, um festzustellen, wo ich gelandet war. Auf der Promenade, nicht weit vom Mercury entfernt.

				Geld, dachte ich. Geld war etwas Reales. Wenn ich etwas hätte, würde ich mich nicht so fühlen, als raste ich ohne Ziel durchs Weltall. Ich stand auf. So etwas wie ein klares Ziel öffnete sich durch den Dschungel in meinem Kopf. Ich würde hingehen und Noah um einen Vorschuss bitten.

				Vor dem Mercury stand eine lange Schlange. Merkwürdig. Hatte Noah meiner Mum nicht gesagt, es würde ruhig werden? Ich quetschte mich ins Foyer und sah mich um. An der Snackbar stand ein Mädchen, das ich nicht kannte, schaufelte Popcorn in die Eimer und servierte Drinks. Ich ging auf den Ticketschalter zu und drängelte mich vor, bis an den Anfang der Schlange.

				»Was ist los, Noah? Warum macht jemand anderes meinen Job?«

				Noah verkaufte weiter Tickets. Er guckte mich nicht einmal an. 

				»Was hast du denn erwartet?«, fragte er. »Du hast mich heute Abend hängengelassen. Mal wieder. Ich kann froh sein, dass Polly Zeit hatte.«

				Ein Summen war zu hören – hoch und hartnäckig. Polly musste das Licht über der Eiscreme-Truhe angeschaltet haben.

				»Wovon redest du?«, sagte ich. »Du hast doch meine Mum angerufen und gesagt, ich bräuchte nicht zu kommen!«

				»Nein, habe ich nicht. Und ich habe versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen – ungefähr zwanzig Mal –, um herauszufinden, wo du bleibst.« Noah schüttelte den Kopf. »Dad ist gar nicht glücklich, Olive. Er sagt, du bist vollkommen unzuverlässig geworden.«

				»Da muss was mit meinem Telefon nicht stimmen«, murmelte ich. »Ich habe es nicht ein einziges Mal klingeln hören.«

				»Ach ja?«, sagte Noah und sah mich zum ersten Mal an, seit ich da war. »Also, vielleicht hörst du es ja jetzt. Olive, du arbeitest hier nicht mehr. Jetzt geh bitte aus dem Weg, damit ich meinen Job machen kann.« Ich stand da und riss mich mit aller Macht zusammen. Noah sah mich argwöhnisch an, dann seufzte er und hängte das In fünf Minuten zurück-Schild auf. 

				»Komm«, sagte er, kam hinter dem Ticketschalter hervor und zog mich zu einer Bank in der Ecke. Sein Gesicht war ernst. »Ist es wahr? Was sie alle über dich sagen?«

				Ich runzelte die Stirn. »Was sagen sie denn?«

				»Dass du auf Drogen bist.«

				»Nein!«, entfuhr ich es mir. Mein Hals schmerzte. »Warum sollte jemand so etwas Bescheuertes sagen?«

				»Vielleicht weil du aussiehst, als wärst du auf Drogen«, antwortete Noah. »Du bist so dünn. Und blass.«

				»Noah«, flehte ich, »es ist nicht wahr. Und es tut mir leid, dass du gedacht hast, ich hätte dich heute Abend sitzenlassen, aber du musst mir glauben, das ist nicht das, was passiert ist.«

				Noah verschränkte seine Arme. »Und was ist passiert? Jemand hat deine Mum angerufen und so getan, als wäre er ich?«

				Ich antwortete nichts.

				»Verkaufen Sie jetzt noch Tickets oder was?«, rief irgendjemand ungeduldig aus der Schlange.

				Noah stand auf. »Ich muss gehen«, brummte er. »Viel Glück, Olive. Ich hoffe wirklich, du kriegst deinen Kram wieder in den Griff.«

				Ich drängte mich wieder nach draußen, die Welt um mich verschwamm hinter Tränenflimmern. Alles glitzerte. Es war fast schön. Dann überkam mich eine Ruhe – eine nebelhafte, unergründliche Ruhe. Als ob ich nicht vollkommen wach wäre.

				Und als ob ich ferngesteuert würde, als ob ich an Fäden gezogen würde, machte ich mich auf den Weg zum Strand.

				Ich erwartete, dass die alte Panik wieder in mir aufsteigen würde, sobald meine Schuhe den Strand berührten. Das letzte Mal, als ich am Strand gewesen war, hatten Lachlan und ich Katie gesucht. Obwohl ich damals Angst gehabt hatte, war es nicht schwer gewesen, den Ozean zu verdrängen – wahrscheinlich, weil es dunkel war und ich mich auf eine Aufgabe konzentrieren musste. Und ich war nicht allein gewesen. Aber dieses Mal glomm der Himmel noch von der untergehenden Sonne, also war das Wasser – die Wellen – strahlend hell, funkelnd. Es gab keine Aufgabe, keine andere Person zur Ablenkung.

				Trotzdem blieb meine Gelassenheit, und ich ging den Strand hinunter, bis er nicht mehr sandig trocken war, sondern unter meinen Schuhen zu schmatzen begann. Dort blieb ich stehen. Ich schien mich nicht bewegen zu können – vorwärts oder rückwärts. Also stand ich einfach da, beobachtete und horchte.

				Eine Frau mit Hund joggte vorbei. Die Pfoten des Hundes warfen dicke Sandklumpen auf, als er da so entlanggaloppierte, und er sah mich im Vorbeilaufen an. Er lächelte auf die verrückt-glückliche Art aller Hunde. Und ich fing auch an zu lachen. Ich meine, wie kann man nicht lachen, wenn man einen Hund am Strand entlanglaufen sieht? Aber gleichzeitig weinte ich auch, irgendwie. Lachen und Weinen gleichzeitig tut weh. Es tut weh und bringt einen vollkommen durcheinander.

				Ich drehte mich um und sah dem Hund hinterher, wie er den Strand entlang weglief. Und da sah ich Lachlan, der auf seine lässige, gemütliche Art auf mich zuschlenderte. Ein Handtuch hing um seine Schultern, die Hände steckten in seinen Taschen, und der Wind wehte sanft durch sein Haar.

				Wenn er überrascht war, dass ich dort war, zeigte er es nicht. Stattdessen hob er eine Hand und winkte, froh, mich zu sehen. Mich. Das Mädchen, das mit verheultem Gesicht allein dastand. 

				»He«, sagte er. »Wie läuft’s?«

				»Im Moment etwas stürmisch«, gab ich zu. Ich war mir bewusst, dass meine Augen gerade wie Cherrytomaten aussehen mussten.

				»Wo ist das Problem?«

				»Einfach … nichts. Wirklich«, sagte ich.

				Natürlich sehnte ich mich so danach, ihm alles zu erzählen. Ich wünschte, ich könnte einfach meinen Kopf an seine Brust lehnen und alles rauslassen. Ich schaffte es aber nicht.

				Die Leute wollen diesen Mist nicht hören.

				Lachlan sah mich an, aber er drängte nicht. »Kommst du mit auf einen Spaziergang?«, fragte er nach einem Moment.

				Die Antwort sprudelte aus mir raus. »Ja.«

				Lachlan lächelte. »Ich mag, dass bei dir das Ja genau wie ein Ja klingt.«

				In den Augen von Beobachtern haben wir sicher sehr friedlich ausgesehen, so wie wir da schweigend gelaufen sind. Und ich nehme an, ich fühlte mich auch friedlich, aber es war eine erschöpfte Art Frieden. Die Art, die entsteht, wenn man so leer ist, dass man überhaupt nichts mehr empfinden kann.

				»Du hast mir was versprochen«, sagte Lachlan, nachdem wir eine Weile gegangen waren.

				»Was?«, fragte ich und dachte über all unsere Gespräche nach. »Ich habe gar nichts versprochen.«

				»Also, es war fast ein Versprechen«, sagte Lachlan. »Du hast gesagt, du würdest eines Tages mit mir im Meer schwimmen. Also, wie wär’s?«

				»Du machst Spaß, oder?«

				»Nein, wieso?« Lachlan streckte mir eine Hand entgegen. »Komm mit.«

				»Ich kann nicht.« Meine Stimme wurde schriller.

				Wenn ich ins Wasser ging, würden all diese schrecklichen Gefühle von unten nach oben wirbeln, mich umgeben, mich runterziehen, mich dahin zurückziehen, wo ich begonnen hatte. Ich sollte Babyschrittchen machen, keinen Sprung ins kalte Wasser.

				»Dir wird nichts passieren«, versprach Lachlan, und diese schönen braunen Augen sahen mich zuverlässig an. »Das lasse ich nicht zu.«

				»Keine Badesachen«, krächzte ich. 

				Wortlos legte Lachlan das Handtuch auf den Boden. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, schüttelte seine Schuhe ab und ging mit großen Schritten Richtung Wasser.

				»Lachlan!« Ich lachte, aber es war ein eher nervöses Lachen. »Bleib stehen!«

				Aber Lachlan ging weiter – vollkommen angezogen, genau wie ich an dem Morgen, nachdem Dad abgehauen war. Erst, als er schon bis zur Taille im Wasser war, blieb er endlich stehen und drehte sich herum. Er machte mit seinen Händen einen Trichter um den Mund und rief: »Komm, Olive! Komm und leiste mir hier draußen Gesellschaft.«

				Dem Meer kann man nicht trauen. Es ist dunkel und kalt mit einer trügerischen Strömung, die dich ziehen kann, wohin sie will. Sie kann dich ertränken, sie kann sich aber auch weigern, dich zu ertränken. Ich sah Lachlan an, wie er mir seine Hand reichte. Man würde sich ziemlich sicher fühlen, entschied ich, wenn man von solchen Händen gehalten würde. Ich schnürte meine Schuhe auf und begann, auf das Wasser zuzugehen, einen winzigen Schritt nach dem anderen.

				Als ich spürte, dass ich mich dem Wasser immer mehr näherte, hielt ich meine Augen offen. Das Wasser war kalt, und als ich weiterging spürte ich, wie es in meine Jeans drang und sie so schwer machte wie Zement. Der Sand begann ganz tief unter meinen Füßen wegzusinken. Lachlan sagte kein Wort, hielt seine Augen aber auf mich gerichtet, nickte mit immer noch ausgestreckten Armen. Als ich endlich die Stelle erreichte, wo Lachlan stand, packte ich fest seine Hand. Und obwohl er die ganze Zeit in dem eiskalten Wasser gestanden hatte, war sie noch warm.

				»Wie schön, dass du es geschafft hast«, sagte er, neigte den Kopf und lächelte, als wären wir auf irgendeiner rauschenden Party anstatt in voller Bekleidung mitten im Ozean.

				Das Wasser stieg an und schob, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor. »Okay, jetzt gehe ich wieder raus«, sagte ich nervös und versuchte, mich Lachlan zu entziehen. Aber seine Finger legten sich um mein Handgelenk und hielten mich fest. Mein Herz hämmerte. »Was machst du da?«

				»Jetzt ist nicht der richtige Augenblick zu gehen«, sagte er ruhig. »Da kommt eine Welle.«

				Ich drehte mich um und sah, wie eine Welle in der Ferne anschwoll – eine richtig große Welle. Sie bäumte sich auf wie etwas aus einem Horrorfilm. Ich spürte, wie die Strömung uns erfasste und darauf zuspülte. »Lass mich los!«

				Aber Lachlan hielt mich fest. »Du kannst ihr nicht davonschwimmen«, sagte er. »Wir müssen sie ausreiten. Zusammen.«

				»Ausreiten?«, rief ich hysterisch. »Das ist kein Pferd, Lachlan. Es ist eine freakige, riesige Welle.« Eine, die drohend sichtbar wurde, immer größer und näher.

				Lachlan legte erst einen, dann den anderen Arm um mich, drückte meine Brust eng gegen seine und hielt mich dort fest. Ich war so überrascht, dass ich einen Moment sogar meine Panik vergaß. Vergaß, mich zu wehren. Und als er wieder etwas sagte, konnte ich seine Worte nicht nur hören, sondern fühlen, wie sie von seinem Körper direkt in meinen drangen.

				»Wenn ich jetzt sage, schließt du die Augen und … und dann verlässt du dich ganz auf mich, okay?«

				»Ich will wirklich nicht –«

				Aber Lachlans Arme zogen mich noch dichter an ihn. »Jetzt.«

				Dann tauchten wir ins Wasser und unter die Welle. Ich und Lachlan. Ich hielt meine Augen ganz fest zusammengedrückt, fühlte, wie das Wasser an meinen Haaren und meinen Sachen zog. Merkwürdige Gedanken schossen mir durch den Kopf.

				Sinken oder steigen wir?

				Vielleicht blieben wir auf der Stelle und bewegten uns überhaupt nicht.

				Ich ertrinke.

				Vielleicht war ich schon tot.

				Alles wurde langsamer. Meine Finger lockerten sich und mein Puls beruhigte sich. Luftblasen kitzelten meine Haut wie das Knabbern winziger Fische, und ich bemerkte einen Klang – langsam und rhythmisch. Lachlans Herz, das gegen meine Brust hämmerte.

				Dann fing Lachlan an zu treten, und wir bewegten uns aufwärts. Aufwärts, aufwärts.

				Wir durchbrachen die Oberfläche, und ich schnappte nach Luft. Die Luft fühlte sich fremd an, als sie meine Lunge füllte, so als ob ich zum ersten Mal atmen würde. Ich blickte mich um, fasziniert, wie anders alles aussah. Ich meine, der Sand und der Parkplatz und die Häuser, die an der Strandstraße lagen – sie waren alle noch da, genau wie vor einer Minute. Aber irgendwie sahen sie anders aus. Heller, sauberer. Und so fühlte sich auch mein Kopf an; jemand hatte ihn geöffnet und den Muschelbewuchs abgekratzt. Ich fing an zu lachen. 

				Lachlan hatte seine Arme immer noch um mich geschlungen, obwohl die Woge zurückgerollt war und wir fast an die Küste getragen worden waren. »Alles in Ordnung bei dir?«

				»Mir geht’s gut«, sagte ich.

				Aber gut traf es nicht einmal annähend. Ich sah zu Lachlan hoch und grinste wie eine Schwachsinnige. »Ich glaube, du kannst mich jetzt loslassen.«

				Lachlans Augenbrauen hoben sich. »Warum sollte ich mir solch eine günstige Gelegenheit entgehen lassen?«

				Und dann beugte er sich runter und küsste mich.

				So wie wir dastanden, brusttief im Wasser, fühlte ich mich wie mitten in meinem eigenen Liebesroman. Seine wahnsinnig schönen Arme um mich geschlungen, die Hände, die sich an meine Seiten drückten. Seine Lippen waren weich und köstlich, und ich spürte tatsächlich diese flatternden Schmetterlinge, wunderbar und prickelnd. Die nächste Riesenwelle hätte mich die ganze Strecke bis zum Südpol schleifen können – ich hätte es nicht einmal bemerkt.

				Lachlan zog seinen Kopf leicht zurück, lehnte sich nach hinten und beobachtete mich, sein Lächeln etwas nervös. »War das okay?«, fragte er. »Ich meine, war das okay, dass ich das getan habe?«

				»Ja«, sagte ich. »Das war so was von okay.«

				Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und hörte zu, wie das Herz in seiner Brust schlug – dieses starke, unerschütterliche Pochen.

				Dann vernahm ich ein leises Lachen.

				»Was ist?«, sagte ich und sah zu ihm auf.

				»Ich fasse es nicht«, antwortete er. »Ich meine, endlich habe ich es geschafft, dir nahezukommen, ohne dass du-weißt-schon-wer vorspringt und sich mir in den Weg stellt.«

				»Du meinst Miranda?«

				»Sie ist wie ein Bodyguard«, sagte Lachlan finster. »Außer, dass sie nicht versucht, dich zu beschützen.«

				Über uns kreischten und kreisten Seemöwen. Ich nickte. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich mein Kopf klar und nicht so benebelt an. »Miranda versucht, mir wehzutun«, sagte ich. »So wie sie Katie wehgetan hat.«

				»Ja«, sagte Lachlan. »Du hast recht.«

				Die Worte blieben für eine Weile hängen.

				»Glaubst du, dass übernatürliche Sachen passieren können?«, fragte ich. »Du weißt schon – die Art Sachen, an die man als normaler, vernünftiger Mensch nicht glauben sollte?« Ich sprach schnell, aus Angst, ich könnte mich umentscheiden.

				Das Wasser plätscherte gegen uns, als Lachlan darüber nachgrübelte. »Ich denke, ich glaube an grau«, sagt er schließlich.

				»Was soll das heißen?«

				»Das hat mein Grandpa immer gesagt«, erklärte Lachlan. »Manche Dinge sind nicht unkompliziert. Nicht alles ist echt oder falsch, wahr oder erfunden, schwarz oder weiß. So einfach ist es nicht.« Er sah mich an, ein scheues Lächeln auf den Lippen. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«

				»Für mich ja. Für mich ergibt es sehr viel Sinn«, sagte ich ihm.

				Dann küsste Lachlan mich zum zweiten Mal, und die Schmetterlinge wurden alle wieder in Bewegung gesetzt – wirbelnd, kreiselnd, sich überschlagend. 

				Als wir uns wieder voneinander lösten, war Lachlans Gesicht ernst. »Olive, du musst mir etwas versprechen.«

				Mein Herz hüpfte. »Was?«

				»Dass ich dir von nun an helfen darf. Unternimm nichts wegen Miranda ohne mich. Geh nicht einmal in ihre Nähe. Was immer wir machen, machen wir zusammen, in Ordnung?«

				Ich blinzelte zu ihm auf. »Bist du jemals außer Dienst, du Lebensretter?«, sagte ich lächelnd.

				Lachlan schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich in deiner Nähe bin«, sagte er.

				Dieses Mal war ich es, die Lachlan küsste.

				Als es uns schließlich kalt wurde und wir langsam wieder zurück ans Ufer wateten, fühlte ich mich wie Superwoman – stark und unbesiegbar –, bereit, die ganze Welt zu retten.

				Am Strand trockneten wir uns ab, so gut es mit nur einem Handtuch und patschnassen Sachen ging. Mir war gar nicht kalt, aber Lachlan bestand darauf, dass ich sein Sweatshirt mit der Kapuze nahm. Als ich hineinschlüpfte, war es, als hielten seine Arme mich immer noch – warm und fest.

				»Was machst du jetzt?«, fragte er und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Hast du Lust auf Pizza oder so etwas?«

				Natürlich hatte ich das, mehr als alles andere, aber ich erinnerte mich an das Chaos, das ich zu Hause zurückgelassen hatte. »Ich muss da erst einmal etwas aus der Welt schaffen«, sagte ich, und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, fügte ich hastig hinzu: »Familienangelegenheit. Ich bringe das in Ordnung und treffe dich dann später.«

				Seltsam. Ich dachte doch tatsächlich, es würde so einfach sein.

				Lachlan zögerte, und ich konnte sehen, wie er gegen seine Lebensretterinstinkte ankämpfte, aber endlich nickte er. »Okay. Aber vergiss nicht, was du mir versprochen hast. Halte dich fern von Miranda.«

				Ich umarmte ihn und konnte es kaum fassen, wie erstaunlich sich sein Körper so nahe an meinem anfühlte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Ich gehe gar nicht erst in ihre Nähe.«

				Ich verankerte Lachlans Telefonnummer in meinem Gedächtnis, dann sah ich zu, wie er den Strand hinabsprintete, bis er nur noch ein Fleck in der Ferne war – ein sehr, sehr schöner Fleck. Endlich schaffte ich es, mich von seinem Anblick zu lösen und ging auf die Treppen zu, die zur Straße zurückführten. In meinem Kopf spulte ich immer wieder alles ab, was passiert war, und versuchte, mir jede Kleinigkeit genau einzuprägen. Wie sein Bein meins gestreift hatte, als wir unter Wasser getrieben waren. Wie er mich angesehen hatte, als wir wieder auftauchten. Die winzige Sommersprosse, die ich an seinem Ohr entdeckt hatte, als der Wind ihm die Haare aus dem Gesicht wehte. Das Heben und Senken seines Atems gegen meine Brust.

				Ich glaube, ich war in einer Art Trance, ließ mich treiben und achtete nicht auf meine Umgebung. Ich bemerkte kaum, dass es langsam dunkel wurde und dass ich der einzige Mensch am Strand war – die Jogger und die eingefleischten ganzjährigen Surfer waren alle schon weg. Und ich wusste, dass es kalt war, obwohl es mir nichts auszumachen schien.

				Erst als ich die Treppenstufen erreichte, sah ich Miranda dort stehen. Sie hatte sich auf der halben Treppe aufgebaut, beide Hände aufs Geländer gestützt, sodass sie mir den Weg versperrte. Ich musterte ihr Gesicht und versuchte zu erraten, was in ihrem Kopf vorging, wie viel sie gesehen hatte. Aber wie gewöhnlich war das unmöglich.

				Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass sie sauer war. Extrem sauer.

				»Olive«, sagte sie. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

				

			

		

	
		
			
				 

				VIERUNDZWANZIG

				»Ich war schwimmen«, antwortete ich.

				Miranda betrachtete meine triefende Erscheinung mit Abscheu. »Das ist offensichtlich. Aber warum warst du schwimmen, wenn du doch eigentlich bei mir sein solltest? Ich habe dich gesucht. Ich suche dich seit Stunden.«

				Ich hörte sie reden und fragte mich, warum ich mich so anders fühlte. Etwas fehlte. Etwas hatte sich verändert. »Tut mir leid. Ich bin abgelenkt worden.«

				Ich sah, dass ihr Blick sich auf Lachlans Sweatshirt konzentrierte und überlegte, ob sie es wiedererkannte.

				»Das ist von deinem Dad, oder?«, sagte sie. »Es ist ziemlich tragisch, dass du es trägst. Du musst ihn vergessen, weißt du. Er kommt nicht zurück.«

				Ich verbiss mir ein Grinsen. Sie hat uns nicht gesehen. Sie hat keine Ahnung. Und da merkte ich, was fehlte. Meine Angst.

				»Komm«, drängte Miranda plötzlich. »Wir müssen gehen. Ich habe eine Menge Zeit damit verplempert, nach dir zu suchen. Die Party hätte schon vor Stunden anfangen sollen.«

				»Ich komme nicht«, gab ich zurück und ging weg. Weiter unten am Strand gab es noch eine andere Treppe.

				»Also willst du, dass ich der ganzen Welt alles über Ami erzähle?«

				Inzwischen war ich ein paar Meter weg, aber es klang, als ob Miranda direkt neben mir wäre und mir ins Ohr spräche.

				»Du willst, dass jeder weiß, wie erbärmlich du bist?«

				Die Strandstraße entlang waren inzwischen die Laternen angegangen. Bleib nicht stehen. Geh weiter. Das ist es, was Ami mir geraten hätte. Aber ich hatte dieses plötzliche Bedürfnis, Miranda zu zeigen, dass sie mich nicht mehr kontrollieren konnte. Dass ich mich von ihr befreit hatte.

				»Weißt du was?«, sagte ich und schob mir eine paar nasse Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich habe darüber nachgedacht. Und mir ist etwas klargeworden. Ami hätte nicht gewollt, dass man sie zur Erpressung einsetzt. Also nur zu. Erzähl es allen. Setz es in den Schulblog, wenn du Lust hast. Soll es doch die ganze freakige Welt wissen.«

				Es fühlte sich gut an, Mirandas Drohungen zurückzuschleudern, auch wenn Gefahren im Spiel waren – die größte wäre, wie Lachlan reagieren würde, wenn er es hörte. Ich hoffte, dass Ami in Lachlans graue Kategorie fiel. Aber ganz sicher war ich nicht. All diese Schmetterlinge, die ich gefühlt hatte – vielleicht würde ich sie ja nie wieder fühlen.

				Aber jetzt genoss ich diesen Schock und Unglauben in Mirandas Gesicht. Das war die Sache wert.

				Das hätte der Moment sein sollen, mich umzudrehen und für immer wegzugehen, Miranda dort stehenzulassen. Aber Mirandas Ausdruck veränderte sich, und da war etwas, das mich wie angewurzelt stehen ließ.

				»Es ist an der Zeit«, sagte sie leise. »Zeit, dir zu sagen, was wirklich passiert.«

				Der Wind fuhr mir ins Gesicht und ließ mich zittern.

				»Heute Abend ist nicht nur eine Party, weißt du«, erklärte sie weiter und fuhr sich durchs Haar. »Es ist der Launch – von Dals neuem Album. Aber wenn du nicht kommen willst …« Sie zuckte mit den Schultern und fing an, die Treppen hochzusteigen. »Aber es ist doch verdammt schade«, murmelte sie über ihre Schulter, »wenn man bedenkt, dass es die letzten Tracks sind, die er je aufnehmen wird.«

				»Was?«, hörte ich mich scharf ausrufen. »Was hast du gesagt?«

				Miranda drehte sich ein Stück herum, mit diesem leicht verwunderten Ausdruck. »Ich habe gesagt, es ist eine Launch-Party.«

				»Nein, nicht den Teil«, knurrte ich. »Warum sind das die letzten Tracks, die Dallas je aufnehmen wird?«

				Ich hatte Mühe zu sprechen. Meine Brust hob und senkte sich, als wäre ich gerannt.

				Miranda seufzte tief. »Du musst doch gemerkt haben, in was für einem Zustand er ist, Olive«, sagte sie sanft. »Er lässt sich gehen. Isst nicht. Trinkt viel zu viel und nimmt zu viele Drogen. Er ist …« Ihre Stimme klang erstickt, voller Emotionen, aber ihre Augen blieben fest und beobachteten mich genau. »Er wird nicht mehr lange unter uns sein. Ich dachte, du würdest ihn gerne ein letztes Mal sehen – vor allem, wenn man bedenkt, was du ihm gegenüber immer empfunden hast.«

				Alle Feuchtigkeit verschwand sofort aus meinem Mund. Meine Beine, die sich eben noch so stark angefühlt hatten, drohten unter mir zusammenzubrechen. Es ist nur eine Drohung. Noch ein Versuch, mich ihrem Willen zu unterwerfen. Vielleicht. Aber wenn es eins gab, was ich ganz sicher von Miranda wusste, dann war es, dass sie in der Lage war, Drohungen wahrzumachen.

				»Okay«, sagte ich. »Ich komme.«

				Miranda lächelte. »Natürlich kommst du«, gab sie zurück. »Du wirst es nicht bereuen. Warte, bis du die Songs hörst, Olive. Sie werden dich umhauen.«

				Oben auf der Strandstraße sah ich Oonas Auto illegal auf dem Gehweg parken. Ich sah es verblüfft an. »Ist Oona zurück?«

				»Natürlich nicht.« Mirandas Stimme war vernichtend. Aus ihrer Tasche zog sie einen altmodischen Schlüsselbund hervor, vom vielen Gebrauch dünn und glatt, und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. »Ich habe mir nur ihren Wagen geliehen.« Sie ging und öffnete die Beifahrerseite. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln traf mich wie ein Schlag. »Beeil dich. Steig ein.«

				Tu’s nicht. Aber welche Wahl hatte ich? Bis ich ein Telefon gefunden und Lachlan angerufen hätte – die einzige Person, von der ich annehmen konnte, dass sie meine Geschichte glaubte –, könnte es für Dallas zu spät sein.

				Ich hatte schon Katie hängenlassen. Das durfte mir nicht noch einmal passieren.

				Der Beifahrersitz machte ein knisterndes Geräusch, als ich mich niederließ. Bald sah ich, warum. Das Innere des Wagens war komplett mit Plastik verkleidet – selbst das Lenkrad und der Schalthebel. Ich hatte noch nicht den Sicherheitsgurt gefunden, als Miranda schon losschoss, mit so laut kreischenden Reifen, dass ich aufheulte.

				»Hast du dich erschreckt?«, fragte Miranda. »Das wollte ich nicht. Du scheinst zurzeit ein bisschen schreckhaft zu sein. Nicht ganz du selbst.« Sie wandte den Blick von der Straße und sah mich aufmerksam an. »Ist irgendetwas passiert, Olive? Irgendwas, das ich wissen sollte?«

				Ich grub meine Fingernägel in den Sitz und schaute weiter angestrengt nach vorn, als ob ich den Wagen durch reine Willenskraft dazu zwingen könnte, auf der Straße zu bleiben. »Nein«, brummte ich.

				Miranda starrte mich noch eine Weile an, wandte sich dann aber endlich wieder der Straße zu. Der Rest der Fahrt verging in völligem, tödlichem Schweigen.

				Nie hätte ich gedacht, dass ich mich einmal so freuen würde, Oonas Haus zu sehen. Denn so ein Ort war es eigentlich nicht. Fenstergitter und ein wuchtiges BETRETEN VERBOTEN-Schild am Tor wirken nicht eben einladend. Aber an dem Abend, als wir die letzte Biegung auf der kurvigen Straße den Berg hinauf hinter uns brachten und ich es sah, überkam mich größte Erleichterung. Mirandas Schweigen im Auto hatte mir Gelegenheit gegeben, mir eine Art Plan auszudenken. Meine erste Aufgabe war, Dallas zu finden. Dann konnte ich Lachlan anrufen, und zusammen würden wir Dallas dort herausholen.

				Miranda kramte eine Fernbedienung aus dem Handschuhfach – dem einzigen Handschuhfach, das ich je gesehen hatte, das tatsächlich voller Handschuhe war –, und die Metalltüren öffneten sich selbsttätig.

				Sie parkte das Auto vor dem Haus, in der Nähe des Swimmingpools, und schloss direkt die Haustür auf. »Kommst du jetzt oder was?«, rief sie ungeduldig.

				Merkwürdig. In der ganzen Zeit, die ich mit Miranda verbracht hatte, war ich nicht ein einziges Mal bei ihr zu Hause gewesen. In der Grundschule hatten wir immer geglaubt, dass Oonas Haus früher einmal ein Gefängnis gewesen war. Auf alle Fälle sah es so aus. Und Dallas ist der Gefangene, dachte ich, als ich die Treppen zu Miranda hochzusteigen begann.

				»Ich komme ja schon«, erwiderte ich. Ich sagte es überlaut und hoffte, dass Dallas mich vielleicht hören konnte und wusste, dass Hilfe unterwegs war.

				»Willkommen im Inneren von Oonas Hirnwindungen«, sagte Miranda und schob die Tür für mich auf. Ich trat ein, und sie folgte mir, wobei sie die Tür hinter sich schloss.

				Die Luft im Haus hatte denselben starken Geruch nach Desinfektionsmitteln wie Oonas Auto. Zur Linken gab es ein Händewaschbecken, das in der Diele stand wie ein kleiner glänzender Butler. »Wenn Oona hier wäre, hättest du dir schon ungefähr fünfzig Millionen Mal die Hände waschen müssen«, erklärte Miranda. »Abgesehen davon, dass sie dich natürlich gar nicht erst hereingelassen hätte.« Sie lehnte sich vor und hustete absichtlich auf jeden der beiden Wasserhähne, dann lächelte sie gehässig und schlenderte den Flur entlang. 

				Die Diele war voller Hindernisse. Staubsauger, Gummihandschuhe, noch verpackt, Staubtücher. Eine Schachtel mit Wegwerfpapierslippern rutschte aus einem Karton, und sie raschelten wie Blätter, als wir vorbeigingen. In der Mitte des Korridors stand eine Miniaturarmee von Sagrotanspendern.

				Miranda nahm eine Sprühdose Desinfektionsspray. »Sie braucht eine Halbe Dose pro Türgriff jedes Mal, wenn sie in ein Zimmer geht oder es wieder verlässt«, sagte sie. Miranda schien sich zu amüsieren, als ob sie mich so entnervt wie möglich sehen wollte. »Das ist genauso gut wie Handschuhe.«

				Bei dem funzeligen Licht trat ich auf etwas und wäre beinahe gestolpert. Direkt vor einer verschlossenen Tür lag noch eine Spraydose, in der Mitte zerdrückt, als hätte jemand brutal darauf getreten, immer und immer wieder.

				»Das ist Oonas Zimmer«, sagte Miranda und zog mich grob weiter. »Mein Zimmer ist hier.«

				Einen Moment stand ich im Türrahmen und versuchte, mir klar zu werden, was da gerade stattfand. Denn was ich vor mir sah, war mein eigenes Zimmer. Oder jedenfalls eine genaue Kopie davon. Rote Samtvorhänge hingen von der Decke, zusammengerafft mit denselben goldenen Kordeln, die ich in meinem Wahrsagerzelt zu Hause benutzte. Vollkommen identische Kissen waren überall verstreut, und der Teppich lag an derselben Stelle wie meiner. Sogar das Muster passte.

				Miranda trat ein. »Entschuldige die Unordnung«, sagte sie leichthin, als ob dies das Einzige sein könnte, das mir an ihrem Zimmer komisch vorkam.

				»Miranda! Du bist zurück.« Dallas lag auf dem Bett, so zerknittert und grau wie ein ungewaschenes Laken. Er starrte Miranda mit demselben freudigen Blick an, den Ralphy mir immer schenkte, wenn ich aus der Schule nach Hause kam – nur dass Ralphy nie aussah, als hätte er während meiner Abwesenheit gesoffen. Dallas schaffte es, auch mich anzulächeln. »Hallo du, kleine Ol. Lass mich dir etwas zu trinken einschenken.«

				Dallas beugte sich über den Bettrand und holte einen Krug mit etwas teuflisch Blauem hervor. Seine Armmuskeln spannten sich an, als er die blaue Flüssigkeit in zwei Pappbecher kippte und sie uns hinhielt.

				»Nicht für mich. Danke, Dal«, sagte ich und versuchte, witzig zu klingen. »Blau ist die Warnfarbe der Natur.«

				»Olive ist gerade die totale Spaßbremse«, stichelte Miranda. »Sie hat total vergessen, wie man sich amüsiert.«

				Dallas dachte darüber nach und fischte dann aus seiner Tasche eine kleine Flasche mit etwas Rotem. Er schüttete ein paar Tropfen davon in meinen Becher und reichte ihn mir.

				»Jetzt ist es lila«, sagte er und strahlte, als würde dies alles klären. »Die Natur liebt Lila. Und das wirst du auch tun, kleine Ol, wenn du das hier erst probiert hast.«

				Ich nahm den Becher. Der Geruch brannte. »Was ist das?«

				»Zombie-Saft«, antwortete Dallas. »Er könnte Tote wecken.«

				Dann ist er ja hier genau richtig, dachte ich. Betrunkene untote Menschen. Als er nicht hinsah, versteckte ich den Becher in einer Ecke. 

				Miranda klatschte in die Hände. »Es wird Zeit, dass wir jetzt Luxes neues Album aus der Taufe heben.«

				»Das ist noch kein Launch«, sagte ich. »Vinnie und Pearl sind nicht hier.« Und was das angeht, überhaupt noch jemand. 

				Miranda spielte mit ihrem iPod – Katies iPod –, der in ein kleines Set von Lautsprecherboxen eingestöpselt war. »Warum sollten sie hier sein?«, fragte sie. »Sie sind nicht einmal mehr in der Band.«

				Ich riss den Mund auf. 

				»Luxe ist über sie hinausgewachsen«, sagte Miranda, als ob sich das von selbst verstehen würde. Dann startete die Musik.

				Zuerst fing es mit einer Sologitarre an, angeschlagen von einer unsicheren Hand. Dann kam Dallas’ Stimme hinzu. Ich hätte diese Stimme überall erkannt, selbst wenn sie so brüchig und zittrig war wie jetzt. Und dann kam eine weitere Stimme hinzu, dieses Mal eine weibliche. Sie sang anfangs sehr sanft, blieb im Hintergrund und harmonisierte gut mit Dallas. Aber als der Song fortschritt, übernahm die weibliche Stimme die Titelmelodie. Und ab da konnte ich auch den Text verstehen. Es ging um ein Mädchen: ein wunderschönes, unglaubliches, überwältigendes Mädchen. Die Art, für die man sein Leben lassen würde.

				»Das bist du, stimmt’s?«, fragte ich Miranda. »Die da singt.«

				Miranda hüpfte vor Freude in die Höhe. »Ich wollte dich überraschen. Bist du überrascht?«

				Wie sollte ich – Miranda hatte sich bis dahin schon so viel genommen. Natürlich hatte sie auch versucht, mir Luxe zu nehmen.

				Dallas hatte es irgendwie geschafft, sich in eine halbwegs stehende Position hochzuhieven. »Ich ordne an, dass wir tanzen«, sagte er und winkte Miranda zu. »Komm her zu mir, du supergeiles Ding, du.«

				Dallas stolperte, fiel fast hin, konnte sich aber gerade noch fangen. Er lallte irgendetwas, schien den Text zu seinem eigenen Song nicht wirklich zu kennen. Dann fiel er beinahe wieder. Ich konnte kaum hinsehen, aber Miranda schien es nichts auszumachen. Sie kicherte und begann, um ihn herumzuwirbeln, als ob alles Teil einer komplizierten Nummer sein sollte, die sie zusammen aufführten.

				Ich konnte erkennen, dass es nicht gerade einfach sein würde, Dallas hier wegzulotsen. Keine Möglichkeit, dass er einfach mit mir kommen würde – selbst wenn ich ihm sagen würde, er wäre in Gefahr. Dallas mochte mich, aber ein paar Worte von Miranda würden reichen, dass er sich blitzschnell gegen mich wenden würde. Und dann wäre er auf immer und ewig verloren.

				Ich starrte auf den Boden und sah etwas Verwaschenes in pink unter dem Bett liegen. Es war das T-Shirt, das ich während meines Selbstmordversuchs getragen hatte. Seitdem hatte es immer in meinem Bündel von Beweisen in meinem Zimmer gesteckt. Wenigstens hatte ich das angenommen. Als ich das Shirt hochhob, fielen drei glitzernde Sachen aus Silber aus seinen Falten. Mein altes Charm-Armband. Miss Falippis Medaillon. Ein kleiner Silberschlüssel – die Art, mit der man ein Tagebuch verschließt.

				Meine Hände fingen an zu zittern, aber ich nahm das Armband und sah es an. Früher war es mal mein Lieblingsstück gewesen. Nach kurzem Zögern streifte ich es mir über, und die Anhänger klingelten vertraut. Ich steckte das Medaillon und den Schlüssel in die Tasche von Lachlans Sweatshirt. Jetzt fühlte ich mich besser. Ich hatte begonnen, Terrain zurückzuerobern.

				Ich blickte hoch und sah, dass Miranda mich mit demselben durchdringenden Blick musterte wie auf der Fahrt hierher. Sie versuchte herauszubekommen, was sich verändert hatte. Sie löste sich von Dallas, und sofort sank er in den nächstbesten Sessel. Miranda ist jetzt sein Rückgrat, dachte ich schaudernd.

				Miranda ging zu seinem Krug mit Zombie-Saft und hob ihn hoch. »Ich wünschte, du wärst etwas besser drauf, Olive«, sagte sie. »Du ziehst uns alle mit runter.«

				Ich zeigte keine äußerliche Regung. Miranda goss einen frischen Becher Zombie-Saft ein und hielt ihn mir entgegen.

				»Nein, danke.«

				Mirandas Augen blitzten. »Nimm.«

				Mein Dad hatte immer gerne gespielt und es genossen, mir Gewinnstrategien beizubringen. Ich hatte sie, seit er gegangen war, aus meinem Hirn verbannt, aber eine von ihnen kam mir sofort in den Sinn. Mäuschen, manchmal ist vortäuschen zu verlieren der beste Weg zu gewinnen.

				Ich nahm den Becher. Er war aus weichem Plastik, und bei dem leichtesten Druck meiner Finger hob sich die blaue Flüssigkeit, bis sie fast überquoll.

				»Los«, sagte Miranda. »Trink.«

				Ich öffnete den Mund und kippte den Inhalt fast auf einmal runter. Dallas pfiff und jubelte. Miranda füllte meinen Becher aufs Neue, und als ich das getrunken hatte, füllte sie ihn noch einmal. Als ich den letzten Tropfen austrank, fing das Zimmer an, sich zu drehen. Ich torkelte ein wenig, als der Zombie-Saft wirkte.

				»Du siehst so lustig aus«, kicherte Miranda. »Vor allem mit diesem Kapuzenshirt. Gar nicht wie du selbst. Du hattest mal so einen interessanten Geschmack. Na, wenigstens anders. Jetzt siehst du genauso aus wie alle anderen auch. Aber ganz tief im Inneren ist es ja auch sowieso das, was du bist. Sterbenslangweilig und mainstream.«

				Ein neuer Song setzte ein. Eine Luxe-Coverband, so hörte sich diese Musik an. Ich hatte jetzt Mühe, aufrecht zu stehen, und streckte die Arme aus, um mir an irgendetwas Halt zu verschaffen.

				»Ich weiß, was heute Abend mit dir nicht stimmt«, verkündete Miranda triumphierend. »Es sind diese neuen Songs, stimmt doch. Denn sie sind alle über mich – darüber, dass Dallas mich mehr liebt als irgendetwas auf der Welt. Arme Olive. Das muss dich doch anfressen.«

				Das wirbelnde, schummrige Gefühl in meinem Kopf beschleunigte sich noch. Ich versuchte, es in den Griff zu bekommen, indem ich meinen Blick auf einen einzelnen Fleck an der Wand fixierte. Miranda trat näher. »Stimmt es?«, flüsterte sie. »Frisst es dich an?«

				Lass dir von niemandem in die Karten sehen, Mäuschen. Vor allem, wenn du ein Siegerblatt in der Hand hast.

				»Tausende von Mädchen würden morden, um an deiner Stelle zu sein«, sagte ich. »Und das zu haben, was du hast.«

				»Aber was ist mit dir?«, zischte Miranda. »Würdest du morden, um an meiner Stelle zu sein? Willst du ich sein und alles haben, was ich habe?«

				Ich hätte einfach kleinlaut nicken sollen. Oder überhaupt nichts sagen. Miranda einlullen, damit sie glaubte, dass alles in Ordnung wäre, sodass ich an einer Strategie arbeiten könnte, Dallas aus dem Haus zu bekommen. Aber, ganz ehrlich, ich war diese Spielchen so satt und ich wollte einfach, dass Miranda endlich kapierte, dass sie mich vollkommen falsch eingeschätzt hatte.

				»Nein«, sagte ich und sah ihr direkt in die Augen. »Ich würde nicht morden, um du zu sein.«

				Mirandas Augen wurden groß wie zwei Briefkästen. »Warum nicht?«

				»Weil ich nicht in Dallas verliebt bin«, sagte ich einfach.

				Mirandas Mund klappte auf. 

				»Über was redet ihr Girlies da drüben?« lallte Dallas von seinem Sessel aus. »Kommt zurück und lasst uns tanzen. Wir alle drei.«

				Miranda starrte mich immer noch an. »Du bist in ihn verliebt«, behauptete sie beharrlich – wie ein Lehrer, der versucht, einem sturköpfigen, dummen Schüler Fakten einzutrichtern. »Deshalb haben wir uns Luxe ja überhaupt nur angesehen.«

				Ich legte einen Finger ans Kinn und tat so, als würde ich mir Gedanken machen. »Nein«, sagte ich nach einem Moment, »ich bin ganz bestimmt nicht in ihn verliebt.« Dann lächelte ich. »Da gibt es etwas, das du vielleicht lustig findest. Es war bei dem Gig im Rainbow. Da habe ich gemerkt, dass ich nicht auf Dallas stehe. Es war seine Musik, die ich liebte. Also schulde ich dir was. Wenn du mich nicht überredet hättest, an dem Abend damals hinzugehen, hätte ich nie herausgefunden, wen ich tatsächlich liebe.«

				Shit. Ich und mein riesiges Plappermaul …

				Miranda kam mir so nahe, dass ihr Gesicht meins fast berührte. »Wer ist es? In wen bist du dann verliebt?«

				»In niemanden«, antwortete ich schnell. Meine Hände und mein Gesicht waren urplötzlich klamm. »Ich habe grad nur Spaß gemacht.«

				»Olive?« Dallas’ Stimme war erstaunlich stark, und als ich mich zu ihm umdrehte, hatten seine Augen ihre Trübheit verloren. »Warum trägst du denn Lachlans Sweatshirt?«

				Zuerst kapierte Miranda nicht, was er gesagt hatte – sie war immer noch zu sehr damit beschäftigt, mich anzustarren. Aber dann sah ich, wie Dallas’ Worte ihr ins Bewusstsein drangen, und ihre Augen fixierten das Sweatshirt. Als sie mich dann wieder ansah, fing sie an zu kichern. Das Kichern wuchs zu Gelächter, bis sie geradezu hysterisch wurde.

				»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. »Ich versuche mir nur gerade dich und Lachlan als Paar vorzustellen. Es ist zu lustig.«

				Ich erinnerte mich, wie sich Lachlans Arme um mich herum angefühlt hatten. Ich erinnerte mich an seinen warmen Mund auf meinem. »Ich kann nichts Lustiges daran finden«, entgegnete ich. 

				Miranda trocknete sich die Augen. »Oh komm, Olive«, sagte sie. »Ich meine, ich bewundere es ja irgendwie, dass du sagst, es ist dir egal, wenn jedermann über Ami und deinen kleinen Vorfall Bescheid weiß. Aber das war nur ein Bluff, stimmt’s? Denkst du etwa, dass ein Typ wie Lachlan – einer, der jede haben kann, die er will – noch dableibt, wenn er erst die Wahrheit über dich herausgefunden hat?«

				Ich verzichtete darauf zu antworten. Es hatte keinen Sinn. Genauso wenig wie es Sinn hatte, dass ich noch hier blieb. Ich war fertig mit Miranda. Und Dallas würde nicht mit mir kommen. 

				»Was soll das? Wo gehst du hin?«, fragte sie.

				»Weg«, antwortete ich. »Weit weg von dir.«

				Es war Dallas, der mich aufhielt. Er hangelte sich aus seinem Sessel und schlang die Arme um Miranda und mich. »He, keine Streiterei«, sagte er. »Dies ist eine Party. Wir lieben uns hier alle.«

				»Verpiss dich!«, schrie Miranda und schob ihn weg. »Immer musst du mich begrabschen. Ich habe die Nase voll davon.«

				Wenn ich logisch denke – rational –, dann weiß ich, dass die Art, wie Miranda Dallas schubste, ihn zu Fall brachte, sodass er auf dem Teppich ausrutschte und mit dem Kopf auf die Tischkante schlug. Er war so zittrig und instabil. Aber mir schien, dass eher das, was sie gesagt hatte, den Sturz auslöste, das und der Ausdruck von tiefstem Hass, den sie ihm entgegenschleuderte.

				Als er auf dem Boden aufschlug, schlossen sich seine Augen.

				»Dallas!« Ich sprang zu ihm, kniete mich nieder und rollte ihn auf den Rücken. Er hatte Blut auf der Stirn und eine purpurfarbene Schwellung darunter. Ich tätschelte ihm das Gesicht. Zuerst ganz sanft, dann fester. »Dallas?«

				Er gab ein undeutliches Geräusch von sich, aber seine Augen blieben geschlossen.

				Ich stand auf. »Gib mir dein Handy«, sagte ich zu Miranda. »Wir müssen den Notarzt rufen.«

				Miranda sah auf Dallas hinab, als wäre sie sich nicht im Klaren, wer er war oder wie er auf ihrem Fußboden gelandet war. Als ob er irgendetwas furchtbar Langweiliges sei.

				Am liebsten hätte ich sie geschüttelt. »Er ist verletzt!«

				Miranda rollte die Augen nach oben. »Er ist nur besoffen. Wie immer. Er muss nur seinen Rausch ausschlafen.«

				Ich hätte natürlich gar nicht schockiert sein müssen. Ich hatte schon seit Längerem vermutet, dass ihr Interesse an Dallas nur dazu diente, mich zu erreichen. Also ergab es einen brutal logischen Sinn, dass sie ihre Vorspiegelung just in dem Moment aufgab, als sie erkannte, dass ich für Dallas keine Gefühle hatte. Jedenfalls keine romantischen Gefühle. Ich machte mir aber immer noch etwas aus ihm. Viel.

				Ich fühlte, wie mich die Wut übermannte, als ich zur Zimmertür lief. Es war eindeutig, dass Miranda mir ihr Handy nicht geben würde. Ich würde den Festnetzapparat suchen müssen. »Großer Gott, Miranda. Warum bist du nur so?«

				Ich erwartete keine Antwort. 

				»Du weißt, warum ich so bin«, sagte sie. Miranda klang ruhig. »Du hast es immer gewusst. Du hast dich nur von allen überzeugen lassen, dass du unrecht hattest.«

				Ich stand da, meine Hand verharrte über dem Türgriff, als Miranda herbeikam und sich neben mich stellte. Ich ertappte mich dabei, dass ich ihren Mund betrachtete und genau wusste, was sie sagen würde, sogar als ihre Lippen die Worte bildeten.

				»Ich bin ein Shapeshifter.«

				Früher – ich war noch ein Kind – hatte ich einmal etwas gewusst, das sonst niemand wusste. Es war einer dieser blöden Informationsbrocken, die man als Kind irgendwo aufschnappt. Fliegen starten ihren Flug rückwärts. Ich hatte diese tolle Neuigkeit in der Schule im Morgenkreis erzählt. Niemand hatte sie mir geglaubt – nicht einmal die Lehrerin –, und schließlich hatte ich selbst angefangen, sie anzuzweifeln.

				Aber am nächsten Morgen stand die Lehrerin vor der Klasse und machte eine Mitteilung. »Olive hatte vollkommen recht«, sagte sie. »Ich habe nachgesehen, und Fliegen starten tatsächlich rückwärts.« Dann entschuldigte sie sich bei mir, dass sie mir nicht geglaubt hatte, und alle anderen mussten sich auch entschuldigen.

				Als Miranda sagte, dass sie ein Shapeshifter sei, verspürte ich dasselbe Triumphgefühl. Am liebsten hätte ich Doktor Richter angerufen. Sehen Sie? Ich hatte recht. Jetzt können Sie sich entschuldigen.

				Aber das Gefühl verging auf der Stelle. Sprach Miranda die Wahrheit? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Denn nach all diesen Monaten, die ich mit Miranda abgehangen hatte, gab es nur zwei Dinge, die ich sicher wusste. Zwei Dinge, die alles andere infrage stellten.

				»Du«, sagte ich, »bist eine Lügnerin. Und ein manipulierendes Biest.«

				Ich wusste, dass Miranda das wohl nicht durchgehen lassen würde. Aber als sie mich schlug, ihre Hand wie eine Peitsche auf mein Gesicht traf, war ich schockiert. 

				»Du bist die Lügnerin!«, fauchte sie. »Du hast mich mit deinen Gefühlen für Dallas hereingelegt!«

				Ich beobachtete ihr Gesicht, wie es sich vor Wut verzerrte. Ich hörte, wie armselig sie klang, und war verblüfft, wie sie je Gewalt über mich hatte haben können. Ich streckte wieder eine Hand nach dem Türknopf aus, und dieses Mal drehte ich ihn und stieß die Tür auf. Mein Gesicht kribbelte von dem Schlag, und ich stellte mir die Abdrücke ihrer Finger wie glühende Spuren vor. »Ich gehe und suche ein Telefon«, sagte ich. »Dallas braucht einen Notarzt.«

				Der Korridor war stockfinster, und ich spürte eine plötzliche Welle der Hoffnungslosigkeit. Das Telefon konnte überall sein. Das heißt, wenn solche Bazillenfreaks überhaupt Telefone besaßen.

				»Warte. Bitte, Olive. Mein Telefon ist nicht hier drinnen. Ich bring dich hin.«

				Vielleicht drehte ich mich um, weil etwas in ihrer Stimme sich verändert hatte. Weicher geworden war. Oder ich drehte mich um, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte.

				Miranda glitt an mir vorbei, aus ihrem Zimmer und in die Diele. »Hier entlang.«

				Wir gingen nach oben. Es ist schwer vorstellbar, dass es noch dunkler werden konnte als unten, aber so war es. Und stickiger. Ich versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, konnte jedoch nirgendwo ein Telefon entdecken. Miranda streckte eine Hand aus und zog an einer Kette, die vom Dach hing. Ein graues Rechteck erschien über uns im Dach – eine Falltür. Etwas rastete hörbar ein, und dann glitt eine Treppe herunter, die auf das Dach führte. 

				»Dort oben?«, fragte ich. Warum kiekste meine Stimme auf einmal so? Ich bildete mir ein, dass dies nur an meiner Sorge um Dallas lag.

				Ohne zu antworten, begann Miranda die Treppe hochzuklettern. Ich sah sie klettern und spürte, wie die kalte Luft vom Dachboden eindrang und mich umgab. 

				Da gab es etwas, das mich oft an Gruselfilmen quälte, nämlich wie dämlich die Opfer immer waren, und dass sie sich nie auf ihre Instinkte zu verlassen schienen. Sie sagen zwar manchmal Ich habe hier gar kein gutes Gefühl, während sie herumeiern, ob sie die Kellertür aufmachen sollen. Wenn wir solche Filme im Mercury zeigten, rief immer mal einer im Publikum eine Warnung. Aber natürlich öffneten diese Gestalten immer die Tür oder drückten den entsprechenden Knopf.

				Wenn mich jemand gesehen hätte, wie ich am Fuße der Leiter gezögert habe, hätte er geschrien: »Tu’s nicht!«

				Aber natürlich tat ich es.

				Der Dachboden war der einzige Ort in Oonas Haus, der nicht nach Desinfektionsmitteln roch, und nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich auch, warum. Die beiden kleinen Dachfenster – die einzigen Fenster im ganzen Haus ohne Gitter – standen offen. Eine Brise wehte herein, und ich konnte die Seeluft riechen, vermischt mit einem Hauch Chlor aus dem Pool unten im Garten. Miranda stand vor einem der Fenster, eine dunkle, unbewegliche Silhouette. Kann man Finsternis ausstrahlen? Sie konnte es anscheinend. Es gab eine Pause. Und dann verschwand die dunkle Gestalt durch den Fensterrahmen.

				»Miranda?«, rief ich und bewegte mich, so schnell ich konnte, über den unebenen Boden, kletterte über die Dachbalken und um zusammengeklebte Umzugskisten herum. Ich fühlte mich wackelig und benebelt. Als ich zum Fenster kam, sah ich hinab. Da war der Swimmingpool, der da ganz tief unten glitzerte. Aber ich konnte Miranda nicht sehen. Es kam ein Geräusch vom Dach, von links. Zusammengekauert, nahe der Kante, sah ich eine dunkle Gestalt.

				»Schräger Platz für ein Telefon«, murmelte ich.

				»Wir müssen reden«, sagte Miranda. »Du bist plötzlich so fremd, Olive. Herzlos.«

				Ich war herzlos? Dallas lag bewusstlos auf dem Boden in ihrem Zimmer, und es ging ihr am Arsch vorbei.

				»Ich habe keine Lust zu reden«, entgegnete ich. Die Bodendielen knarzten unter meinen Füßen, und vielleicht dachte Miranda, ich würde weggehen, denn ganz plötzlich zog sie etwas aus ihrer Tasche. Ihr Handy.

				»Hier«, sagte sie und hielt es hoch. »Ich habe es hier. Komm zu mir – nur ganz kurz. Da ist etwas, das ich dir zeigen will. Danach kannst du tausend Rettungswagen anrufen und auch sonst noch, wen du möchtest.«

				Der Dunst des Swimmingpools waberte hoch. Weit in der Ferne hörte ich Autos. Ich könnte einfach auf die Straße laufen, dachte ich. Jemanden anhalten. Aber das würde bedeuten, Dallas hier mit Miranda allein zu lassen, und das konnte ich nicht tun. Ich sah sie wieder an, wie sie da auf dem Dach saß, die Hand ausgestreckt. Und wenn ich vielleicht nur einen kurzen Moment hinausginge? Und dann würde ich das Handy nehmen. Es war ja nicht so, als hätten ihre Worte noch irgendeinen Einfluss auf mich.

				Das war es, was ich damals dachte. Ich weiß, es klingt beknackt.

				»Okay, okay«, murmelte ich. »Ich komme.« Der Zombie-Saft rumpelte und wütete in meinem Magen.

				Ich kletterte aus dem engen Fenster und direkt in das Orchester der Nachtgeräusche. Das Summen und Zirpen der Insekten. Das Meer. Der Verkehr in der Ferne. Das lauteste Geräusch von allen war mein eigener Atem. Jetzt nur nicht runtersehen. Als ich es auf das Dach geschafft hatte, rutschte ich auf dem Hintern über die abschüssige Oberfläche, Zentimeter für Zentimeter. Miranda war nur noch einen Meter entfernt, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, sie zu erreichen.

				Schließlich hielt ich an, keuchend und schwitzend, in einer Entfernung, die ich für sicher hielt.

				»Was wolltest du mir zeigen?«

				Miranda hatte das Handy hingelegt, und zwar auf ihre andere, mir abgewandte Seite. Sie deutete in die Nacht hinaus. »Das da«, sagte sie. »Die ganze Dunkelheit, die sich ohne Grenzen ausdehnt. Fühlst du dich da nicht klein? Wie ein unbedeutender kleiner Fleck?«

				»Es ist gar nicht so dunkel«, sagte ich, zum Teil weil ich Miranda unbedingt widersprechen wollte, aber auch, weil es stimmte. Vielleicht schien es zuerst dunkel, aber wenn man ein bisschen wartete, konnte man nach und nach die verschiedenen Dinge bemerken. Die Sterne. Den Mond. Die Lichter über der Stadt. Scheinwerfer auf dem Weg den Hügel hoch. Je länger ich dort saß, desto mehr Licht schien um mich herum zu leuchten.

				Das Mondlicht auf Mirandas Gesicht ließ ihre Haut und die Haare silbrig weiß erscheinen. »Wir haben eine Menge gemeinsam«, sagte sie. »Und ich weiß, du hattest Spaß, mit mir herumzuhängen. Gib’s zu!« 

				Weit entfernt hörte man eine Autosirene aufheulen.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Klar«, antwortete ich. »Es war nett. Jedenfalls am Anfang.«

				Miranda sah mich an. Ihre Augen leuchteten. »Wir können immer noch Spaß haben, weißt du?«, sagte sie. Sie klang aufgekratzt. Hoffnungsvoll. »Wie wär’s mit einem Deal? Ich erzähle niemandem von Ami oder deinem Vorfall, wenn du mich nicht verlässt.«

				»Ich hätte lieber gar keine Freunde, als mich auf diesen Deal einzulassen«, konterte ich. »Du verstehst es immer noch nicht, oder?«

				Und dann sah ich, dass es stimmte. Miranda wusste, wie man Leute manipulierte und verbog, wie man sie zum äußersten – oder sogar um den Verstand – brachte, aber sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, eine Freundin zu sein.

				Es dauerte lange, bis Miranda wieder sprach, und dann war ihre Stimme kleinlaut. »Ich gehöre hier nicht hin.« Sie lachte hohl. »Das liegt auf der Hand, hm? Aber lass uns ehrlich ein. Ich werde nie irgendwo dazugehören.«

				Sie krümmte sich zusammen, die Arme unter den Beinen, das Kinn auf den Knien. Die Brise wehte ihr das Haar in die Augen und den Mund. »Du hast keine Ahnung, wie ermüdend das ist«, flüsterte sie. »Ich zu sein. Ich bin es so leid.« Miranda stellte sich auf. »Ich gehe«, sagte sie und streckte ihre Arme theatralisch aus. »Dort hinaus.«

				»Ich habe diese blöden Mutproben satt«, erwiderte ich, wütend, dass sie es schon wieder versuchte. »Geh da weg.«

				Sie sah mich an, ein merkwürdiges Lächeln auf den Lippen. »Wärst du traurig, wenn ich springen würde?«, fragte sie sanft. »Oder erleichtert?«

				»Ich wäre stinksauer«, blaffte ich, »denn ich wäre diejenige, die hinterher die Schweinerei wegmachen müsste.«

				Mirandas Lächeln verschwand. Ich sah es nie wieder. Sie tat einen Schritt näher auf den Rand zu.

				»Miranda!«

				Ich kann mich nicht erinnern, einen Arm nach ihr ausgestreckt zu haben, aber ich muss es getan haben, denn schnell wie der Blitz hielt Miranda mich am Handgelenk fest. Ihre Finger gruben sich mir ins Fleisch.

				»Dann komm mit mir«, sagte sie stockend. »Wir können in die Dunkelheit eintauchen. Zusammen.«

				Sie rutschte auf mich zu, ihr Griff wurde stärker, bis sie direkt neben mir stand, ihre Stimme in meinem Ohr, sodass das Summen in meinem Kopf wieder zu hören war. Oder vielleicht war es auch nie weg gewesen.

				»Sei ehrlich zu dir selbst, Olive. Menschen wie wir sind zu anstrengend. Wir zermürben alle anderen. Wir täten allen einen Gefallen, wenn wir es beenden würden.« Ihre Worte stachen wie Nadeln. »Was für einen Unterschied macht es, wenn wir heute Nacht sterben oder in ein paar Jahren?«, sagte sie. »Deinem Dad würde es ganz sicher nichts ausmachen. Dein Bruder ist noch ein Kind – er wird dich ganz schnell vergessen. Deine Mum? Vielleicht. Aber du hast ihr schon jede Menge Kummer gemacht. Vielleicht wäre sie weniger erschüttert, als du denkst.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Also was bleibt übrig«, sagte Miranda, als ob ich gar nichts gesagt hätte. »Lachlan?« Sie schnaubte. »Er wird nicht lange trauern.«

				Wenn ich meinen Kopf nur fest genug schüttelte, würde ich vielleicht ihre Worte abwehren können. »Nein.«

				Mirandas Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin es leid, dass du immer Nein zu mir sagst, Olive. Wenn du es nicht von alleine tust, dann sorge ich dafür, dass du springt.«

				Sie stand auf, riss mich hoch, und somit stand ich direkt neben ihr. Ich war jetzt genau an der Dachkante, und Miranda stellte sich hinter mich. Wir mussten Oonas Sicherheitsleuchten ausgelöst haben, denn plötzlich war unten alles grell weiß. Das Gras schimmerte. Die Bäume peitschten. Der Swimmingpool war das größte blaue Auge, das ich je gesehen hatte, und er starrte mich direkt an. Das ist es. Das Einzige, was ich jetzt hoffen konnte, war, im Pool zu landen und nicht auf dem Betonboden. Ich spannte mich an, wartete auf den Stoß. Aber er kam nicht. Miranda fing an, dieses merkwürdige erstickte Geräusch zu machen, und einen Moment später ließ sie mein Handgelenk los.

				Ich trat von der Dachkante weg und drehte mich zu ihr um. Ihre Schultern bebten.

				»Miranda? Weinst du?«

				Obwohl ich wirklich von ihr und der Dachkante weg wollte, empfand ich einen winzigen undefinierbaren Stich. Ich kannte mich damit aus, traurig zu sein und allein und dass das Leben zur Hölle werden kann. Als ich sie so betrachtete, wirbelten mir tausend wirre Dinge durch den Kopf.

				Wut und Hass natürlich. Angst. Aber auch noch etwas anderes.

				»Arme Miranda. Du bist so verkorkst, oder?«

				Augenblicklich fuhr sie zu mir herum, rasend vor Zorn. »Wage es nur nicht, das zu sagen! Niemals!«, knurrte sie. Blind schleuderte sie ihren Arm vor, um mich wegzuschubsen.

				Zuerst hatte ich das seltsame Gefühl, dass das Dach unter mir wegkippte. Dann kapierte ich, was passierte.

				Ich stürzte.

				Nach etwas zu packen, wenn man fällt, ist ein automatischer Vorgang. Einer jener Reflexe. Aber als ich nach Miranda griff, als ich vom Dach fiel, spürte ich auch eine Absicht.

				Als ob ich denken würde: Wenn ich falle, fällst du mit.

				

			

		

	
		
			
				 

				FÜNFUNDZWANZIG

				Hat eine von uns geschrien? Ich bin nicht sicher. Vielleicht war dazu gar keine Zeit. Dann knallte die Oberfläche des Swimmingpools gegen uns, leistete uns einen winzigen Moment Widerstand, bis wir untertauchten.

				Kalt. Es war so kalt. Aber in dem Moment, als ich im Wasser war, fühlte ich, wie sich die ganze Anspannung meines Körpers löste. Ich kann mich erinnern, wie Miranda aussah, glaube ich. Ihre Haare wirbelten um ihren Kopf, aus ihrer Nase stiegen Blasen auf. Diese weit aufgerissenen, ängstlichen Augen. Aber wie konnte ich so viele Details sehen? Es war wahnsinnig und chaotisch im Wasser. Aber an eine Sache kann ich mich mit Sicherheit erinnern – das Gefühl von Mirandas Fingern, die sich wie Tentakel um meinen Hals wanden. 

				Tritt. Die plötzliche Kraft kam aus dem Nirgendwo und ich trat immer weiter, bis ich es zur Oberfläche geschafft hatte, Miranda immer noch um meinen Hals geklammert. Ich schnappte einmal tief Luft, vielleicht zweimal, bevor ihr panisches Zappeln uns wieder in die Tiefe zog.

				Ein Tritt, dann noch ein Tritt, dann noch einer. Hoch, hoch, hoch. Es war kaum Zeit zum Luftschnappen, bevor sie mich wieder nach unten zog. Mach dich von ihr los oder ihr ertrinkt beide. Während ich noch Luft in der Lunge hatte, packte ich Mirandas Hände und zerrte sie von meinem Hals weg. Ich erwartete natürlich, dass sie mich bekämpfen oder sich mit allem, was sie hatte, festklammern würde. Aber sie tat es nicht. Miranda ließ es zu, dass ich mich befreite, und plötzlich war ich frei. Ich begann, nach oben zu schwimmen. Hoch, hoch, hoch und weg.

				Zuerst konnte ich an nichts anderes denken als zu atmen. Ich tauchte auf und schluckte die süße, unglaubliche Luft, meine geschwächten Arme klammerten sich an den Kieselsteinen am Swimmingpoolrand fest. Sobald ich konnte, sah ich mich um und erwartete, Miranda neben mir zu sehen und auch gierig zu inhalieren wie ich. Aber sie war nicht da. Ich fasste allen Mut und steckte den Kopf noch einmal unter die Wasseroberfläche. Genau unter mir sah ich eine dunkle Gestalt treiben.

				Ich nehme an, es gibt Leute, die aus dem Pool geklettert wären und Miranda da gelassen hätten, wo sie war. Es gibt sicher auch Leute, die sagen würden, es wäre besser so gewesen. Aber das kam mir nicht einmal in den Sinn, und ich bin froh darüber. Denn wenn ich sie dort zurückgelassen hätte, was für eine Person hätte das aus mir gemacht? Jemand, der genau so schlecht wäre wie Miranda. Vielleicht sogar schlechter. Jedenfalls sehe ich das so.

				Also füllte ich meine Lunge und tauchte auf den dunklen Schatten zu. Ich hakte meine Arme unter ihre und versuchte, sie hochzuziehen. Es war schwierig, so viel schwerer als ich gedacht hatte, und ich wollte schon wieder auftauchen um Luft zu schnappen, als jemand in den Pool tauchte und auf uns zuglitt. Eine schlanke Gestalt – schnell und stark. Zum zweiten Mal an diesem Abend umfasste mich Lachlans Arm. Er hielt mich und ich hielt Miranda und zusammen schafften wir es an die Oberfläche.

				Lachlan nahm mir Miranda ab und hob sie aus dem Pool, als ich hinauskletterte. Ich warf mich auf den Boden. Wie gut er sich anfühlte. Wie stark. Ich rollte weiter und beobachtete, wie Lachlan Miranda auf die Seite drehte und das Wasser aus ihrer Lunge pumpte. Sie hustete und schnappte nach Luft, und ihre Augen öffneten sich einen Moment. Dann schloss sie sie wieder. 

				»Ist sie okay?«, fragte ich.

				»Jedenfalls atmet sie«, sagte Lachlan. »Der Krankenwagen sollte jeden Moment hier sein. Ich habe sofort einen gerufen, als ich euch beide im Pool sah.« 

				Ich erinnerte mich an etwas. »Dallas!«

				Lachlan nickte. »Ich habe ihn gefunden. Musste die Hintertür eintreten, um reinzukommen. Er ist vollkommen durcheinander, aber ich gehe mal davon aus, dass er sich wieder erholen wird.«

				Ich nickte. Plötzlich war mir zum Heulen zumute. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte ich, und meine Nase war ganz kribbelig und verstopft. »Obwohl ich gar nicht verstehe, wie du wissen konntest, wo ich war.«

				Lachlan gab ein kleines, leises Lachen von sich. »Ich kenne dich besser, als du denkst, Olive Corbett«, sagte er. »Als ich nach Hause kam, habe ich mir vorgestellt, was würde sie wohl jetzt gerade tun? Und dann war mir klar, dass du wohl unterwegs sein würdest, um Dallas zu retten.«

				Mirandas Augen öffneten sich wieder. Sie beobachtete uns. Etwas in mir drinnen tat einen Sprung.

				»Sie ist wach.«

				Lachlan kniete sich neben sie. »Miranda? Kannst du mich hören?«

				Sie sah ihn an, und ihre Augen waren klarer und heiterer, als ich sie je gesehen hatte. »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, weißt du?«, sagte sie milde. »Deine kleine Freundin.«

				Lachlan runzelte die Stirn und beugte sich weiter vor. »Wie bitte?«

				Als sie weitersprach, war ihre Stimme stärker. »Olive hat versucht, sich zu ertränken. Wusstest du das nicht? Und dann hat sie sich eine imaginäre Freundin angeschafft. Ami. Olive unterhält sich den ganzen Tag mit ihr, wie ein Freak.«

				Insekten summten und surrten um uns, als Lachlans Augen meine trafen. Er sagte nichts, aber ich konnte die Frage von seinen Lippen ablesen. Stimmt das?

				Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen. Und dann fühlte ich Wut aufsteigen. Aufsteigen und geradewegs überlaufen. Ich beugte mich über Miranda, sodass mein Gesicht direkt über ihrem war.

				»Du kannst von Glück reden, dass Ami nicht in der Nähe ist, Miranda Vaile«, sagte ich. »Denn ich weiß genau, was sie jetzt gesagt hätte. Sie hätte mir befohlen, dich sofort wieder in den Pool zu schubsen.«

				Lachlans Ausdruck veränderte sich. Der Zweifel wich einem Lächeln. Dasselbe Lächeln, das ich anfangs für spöttisch gehalten hatte. Wie hatte ich je solch einen Fehler begehen können?

				»Wer war diese Ami?«, fragte er, als ob er Angst vor der Antwort hätte.

				»Sie war wie ich«, sagte ich und machte wieder meinen alten Scherz. »Nur mit besseren Haaren.« 

				Lachlan streckte eine Hand aus und berührte mein Gesicht, mein triefnasses Haar, so sanft, dass ich am liebsten geheult hätte. Er ließ seine Hand da, auf eine Art, dass ich einen plötzlichen Hoffnungsschimmer fühlte. Da war immer noch eine ganze Menge Scheiß, den ich ihm erzählen musste. Klar. Aber ich wusste, er würde wenigstens zuhören.

				»Also, es sollte nicht schwer sein, bessere Haare zu haben als du im Moment«, sagte er spöttisch, und ich wusste, alles würde gut werden.

				Dann hörten wir die Sirenen den Hügel herauf auf uns zukommen. Lachlan stand auf. »Ich gehe besser und öffne ihnen das Tor.« Er sah mich an. »Kommst du mit?«

				Ich nickte, und zusammen gingen wir auf das Tor zu. Miranda ließen wir neben dem Pool liegen.

				Miranda war am darauffolgenden Montag nicht in der Schule. Den Tag danach war sie auch nicht da. Zwei ganze Wochen vergingen, bevor ich mir schließlich gestattete, zu glauben, dass sie nicht zurückkommen würde. So überraschend war es ja nun auch nicht, nehme ich an. Immerhin war es ja nur eine Frage der Zeit gewesen, wann Oona Miranda leid haben und sie an einen anderen Verwandten weiterreichen würde.

				Niemand sprach über Mirandas plötzliches Verschwinden aus der Schule, oder nannte ihren Namen. Es war, als ob alle vergessen hätten, dass sie überhaupt dagewesen war.

				Es dauerte ungefähr einen Monat, bevor Oonas Leiche gefunden wurde. Einer ihrer regelmäßigen Lieferanten schöpfte Verdacht, als er die Post aus ihrem Briefkasten quellen sah. Er kletterte über den Zaun, öffnete die nicht verschlossene Eingangstür und entdeckte Oona tot auf ihrem Schlafzimmerboden – ihre Hände in Handschuhen, um eine Dose Desinfektionsmittel geklammert. Eines natürlichen Todes gestorben, hieß es im Lokalblatt. Herzanfall.

				Als ich das hörte, stellte ich mir sofort vor, wie Oona von ihrer Reise zurückgekehrt war und bei der Entdeckung, dass bazillenverseuchte Menschen ihr Heim betreten hatten, tot umgefallen war. Und es war mehr als einfach, sich vorzustellen, dass Miranda ungerührt in Oonas Wagen davongefahren war, den außer mir niemand zu vermissen schien. Aber eines Nachmittags erinnerte ich mich plötzlich an Oonas geschlossene Schlafzimmertür in der Nacht der Party. Ich machte mir plötzlich Gedanken, wobei sich mir sämtliche Härchen aufstellten, ob sie eventuell die ganze Zeit tot dagelegen hatte. Genauso schnell versuchte ich, den Gedanken beiseite zu schieben. Es gab Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren musste, wie zum Beispiel mit meiner Familie alles wieder in Ordnung zu bringen. Miranda hatte mir genug Zeit meines Lebens weggenommen.

				Alles mit Mum und Toby zurechtzurücken begann mit einer Litanei von Entschuldigungen – die mir aber gar nicht so schwerfiel, weil ich mich tatsächlich supermies fühlte wegen allem, was ich gesagt hatte. Und dann musste ich viel Zeit zu Hause verbringen, langweilige Filme ansehen und schrecklich schlechten Kuchen essen. Aber unterm Strich war es das wert, denn danach änderte sich tatsächlich einiges. Zum Beispiel sagte Mum, dass sie nach unserem Streit erkannt hatte, dass sie mich tatsächlich für selbstverständlich gehalten hatte, und jetzt zahlt sie mir etwas fürs Babysitting. Ich koche immer noch viel, aber das liegt vor allem daran, dass ich Toby und mir Tofuschnitzel ersparen möchte.

				Mit Dad zurande zu kommen dauert etwas länger. Ich habe eingesehen, dass ich wirklich, wirklich wütend auf ihn war, als er uns verließ, so plötzlich, ohne sich zu verabschieden. Als ich ihm das neulich am Telefon gesagt habe, sagte er, er hätte das Gefühl gehabt, zu gehen oder explodieren zu müssen. »Niemand hat wirklich Schuld, Mäuschen«, sagte er. »Es gehört nun einmal zu den Dingen …« Für mich klingt das wie eine plumpe Ausrede. Ich bin immer noch sauer auf ihn, aber wenigstens denke ich nicht mehr, es wäre meine Schuld gewesen, dass er gegangen ist, und ich habe mich entschieden, dass ich ihn wiedersehen werde. Irgendwann. Vielleicht ist es einfacher, über all diese Sachen zu reden, wenn wir uns treffen.

				Dank Lachlan habe ich angefangen, mir mit den Leuten in der Schule mehr Mühe zu geben. Du weißt schon, mit ihnen quatschen und ihnen nicht gleich aus dem Weg gehen, weil sie ja denken könnten, ich wäre seltsam. Ich bin seltsam, und weißt du was? Das ist okay. Die meisten interessanten Leute sind seltsam. Lachlan scheint das zu verstehen, und ich mag die Art, wie er manchmal Gags über imaginäre Freunde macht. Als ob es nur etwas schrullig wäre. Ich kann jetzt sogar darüber lachen, obwohl ich Ami immer noch vermisse.

				Lachlan und ich haben eine Menge Zeit mit Dallas verbracht, um ihn wieder auf Kurs zu bringen. Lachlan half Dallas, sich mit Pearl und Vinnie auszusöhnen, und er arbeitet sogar daran, das neue Album mit ihnen zu vollenden. Da ist seit Kurzem ein neuer Ansatz in ihrer Musik. Ein guter.

				Aber meistens sind wir allein, Lachlan und ich. Es sei denn, du zählst die tausend Schmetterlinge mit, die immer in meinem Inneren umherfliegen, wenn wir uns küssen. Manchmal treffe ich ihn morgens am Strand, und wir schwimmen eine Runde oder legen uns auf den Sand und hören Musik.

				In den ersten Tagen habe hauptsächlich ich geredet – ich habe ihm alles erzählt, was passiert war, und auch alles über Ami. Warum ich sie gebraucht hatte. Und warum ich sie jetzt nicht mehr brauche. Aber jetzt reden wir auch über andere Sachen – wie zum Beispiel, was wir machen, wenn wir mit der Schule fertig sind. Wir denken uns natürlich jedes Mal etwas anderes aus, aber der neueste Plan ist, nach Übersee zu fahren, einen Caravan zu kaufen und um die Welt zu reisen. Wir werden uns tagsüber an Stränden aufhalten und uns abends Gigs anhören.

				Es blieb also nicht viel Zeit, sich über Miranda Gedanken zu machen. Aber dann und wann ertappe ich mich dabei, dass ich mich frage, was sie gerade anstellt. Wo sie ist. Das ist es ja gerade – sie könnte überall sein und alles tun. Es klingt sicher eigenartig, aber da besteht immer noch eine Verbindung zwischen uns. Vielleicht vermisse ich sie ja ein ganz kleines bisschen. Ich weiß, das ist irgendwie hirnrissig, aber es hat keinen Zweck, es zu leugnen.

				Gestern Nacht habe ich mit klopfendem Herzen Mirandas Namen bei Google eingegeben. Nichts. Aber das heißt nicht, dass sie nie wieder auftauchen wird. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Irgendwo. Eines Tages.
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